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EXZELLENZ 
DM 1088,- 


IMIT GRAETZ IN ROM 


Um die spannenden olympischen Wettkämpfe der Welt- 
elite aus bester Sicht miterleben zu können, brauchen 
Sie ein modernes zuverlässiges Fernsehgerät. 
GRAETZ-Fernsehgeräte sind zuverlässig, bildscharf 
und störungsfrei. 


OLYMPISCHE SPIELE GRAETZ-Fernsehgeräte werden auch mit UHF-Teil 

ROM 25.8.-11.9.1960 zum Empfang des 2. Fernseh-Programms geliefert. 
GRAETZ Fernsehgeräte haben die Post-Prüfnummer 
Z 207. 


GRAETZ - Fernsehgeräte von DM 688, — bis DM 2118, — 
führt Ihnen jeder gute Fachhändler gern und unver- 
bindlich vor. 


Zukunftssicher durch 
neusten Entwicklungsstand 
deshalb 


BEGRIFF DES VERTRAUENS 


Rundfunk- und Fernsehgeräte - Stereo-Musiktruhen - Tonband- und Diktiergeräte 


BB’sNachfolgerin 
Nicht nur vor der Kamera 
steht Frankreichs jüngste Film- 
schmollerin Jeanne Valerie be- 
reit, die Nachfolge Brigitte 
Bardots anzutreten. Mit BB’s 
Ex-Gatten Roger Vadim ist sie 
bereits „nur gut befreundet“ 


Foto Olympia 
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briefe an den stern 


EINDRINGLICH UND ERGREIFEND 


(Zu dem Bericht über die Rumänien-Deutschen: 
„Reise in ein vergessenes Land“) 

Da ich selbst aus Siebenbürgen bin, 
möchte ich Ihnen von ganzem Herzen 
danken für Ihren Bericht. Mein Vater 
ist Knecht in einem Dorf zwischen 
Schäßburg und Mediasch auf dem 
eigenen Hof, wie Sie es so richtig be- 
schrieben haben. 
St. Blasien HERMANN LÖPRIcH 

Das schöne Siebenbürger Lied höre 
ich jedes Jahr zu Pfingsten in Dinkels- 
bühl beim Treffen der Siebenbürger 
Sachsen. Bei der Zeile „und um alle 
deine Söhne schlinge sich der Eintracht 
Band“ legen sich die Anwesenden 
gegenseitig die Hände auf die Schul- 
tern, gleichgültig, ob sie sich persön- 
lih kennen oder nicht. Diese schlichte 
Gebärde ist eindringlich und ergrei- 
fend. 


München 15 PAULA SCHADEWALD 


AU WEIH 


(Der Stern war dem Totobetrüger Herbert Töpel 
auf die Spur gekommen. Auf Grund der Stern- 
Veröffentlichung wurde Töpel von der Staats- 
anwaltschaft verhaftet) 


Als ich Ihre Geschichte vom Toto- 
Tipper Töpel las, dachte ich, au weih, 
wenn das nur nicht wieder so eine 
Sensationsreportage ist! Als dann eine 
Woche später alle Tageszeitungen die 
Verhaftung Töpels meldeten — natür- 
lih ohne den Stern dabei zu erwäh- 
nen —, habe ich gesagt: Donnerwetter, 
diese Meisterdetektive von Reportern! 


Stuttgart Bruno MEwES 


Die Schilderung dieser Affäre im 
Nannen-Brief und Bildbericht lassen 
in der Person des Herrn Töpel einen 
shwerkranken Menschen vermuten. 
Es empfiehlt sich vielleicht, seine 
„dutzendweise versandten“ Schreiben 
einem Psychiater vorzulegen. 


Freiburg Dr. MED. M. RÜCKHER 


STREIT UM CHRISTINE 
(Zu unserem Titelbild mit Christine Kaufmann; 
Stern Nr. 30) 

An diesem Bild wirkt fast alles ge- 
stellt. Es fehlt an Natürlichkeit und 
Gelockertheit. Christine macht den 
Eindruck, als habe sie soeben einen 


DIE LIEBE IST KEIN KINDERSPIEL 
H.H.KIRST: FABRIK DER OFFIZIERE 


Pro und contra: Stern-Titelbild 


Frosch entdeckt, der ihr auf den Bauch- 
nabel springen will. Also, bitte mehr 


Frische und vor allen Dingen Natür- 
lichkeit. 


Berlin GEORG Kusserow 


‚Das ist das schönste Titelbild, das 
ich seit vielen Jahren gesehen habe. 


München GERHARD RUGEN 


WERDEN DIE PREISE STEIGEN? 


(Zu dem Brief von Henri Nannen über den durch 
Fehlplanung der Vorratsstellen angewachsenen 
utterberg des Ernähr gsministeriums; Stern 

r. 29) 

Hier haben nicht nur die Vorrats- 
stellen versagt, hier versagt die Land- 
wirtschaftspolitik der Bundesregie- 
ung. Der „Grüne Plan“ versucht auch 
em kleinsten, rückständigsten und 
eshalo unrentabelsten bäuerlichen 
Betrieb gerecht zu werden. Nur des- 
alb können wir die Butter und viele 
andere Produkte nicht so billig produ- 
2ieren wie etwa Dänemark und Hol- 
land. Würde man hier liberalisieren, 


dann gingen zwar einige Kleinbetriebe 
drauf, andere wären zur Rationalisie- 
rung gezwungen, aber im Endeffekt 
wüchse die Produktion und die Preise 
würden sinken. Aber wer wird das 
den Bauern zumuten, wo doch Wahlen 
bevorstehen? 

Nicht anders verhält es sich in der 
Wirtschaft überhaupt. Der Bericht der 
deutschen Wirtschaftsforschungs-Insti- 
tute erwartet für den Herbst allge- 
meine Preissteigerungen, weil die Ka- 
pazität der Wirtschaft erschöpft ist 
(Man findet keine Arbeiter mehr und 
die Arbeitsleistung pro Kopf sinkt 
laufend, weil ja niemand mehr um 
seinen Arbeitsplatz zu fürchten hat). 
Andererseits steigt infolge der höhe- 
ren Löhne die Nachfrage nach Ge- 
brauchsgütern und besseren Lebens- 
mitteln laufend. Und auch da scheut 
sich die Bundesregierung, die Einfuhr- 
schleuse etwas mehr zu öffnen, weil 
zu viele Wirtschaftszweige von ihr den 
Schutz vor der ausländischen Konkur- 
renz erwarten. 


Düsseldorf Dr. FRIEDRICH HÜLSENFROST 


Wenn Sie sich einmal informieren 
würden, was mit den Überfängen an 
den Fischmärkten geschieht, zu wel- 
chen Preisen sie in die Fischmehlfabri- 
ken gefahren werden, anstatt sie dem 
Konsum oder womöglich dem Export 
zuzuführen, so würde auch das eine 
recht aufschlußreiche Abhandlung er- 
geben. 
Cuxhaven HussmMann & HAHN, 

Seelisch-GmbH. 


MEPHISTO SCHLAMM 


(Zu den Kolumnen von William S. Schlamm über 
Japan) 

Herr Schlamm irrt, wenn er behaup- 
tet, der Überfall der Japaner auf Pearl 
Harbour sei einmalig. Schon 1904 über- 
fiel die japanische Flotte ohne Kriegs- 
erklärung heimtückisch die russische 
Flotte bei Port Arthur. Dieser Über- 
fall löste den russisch-japanischen 
Krieg aus. 

Ludwigshafen Huco KoTuLLA 

Der Überfall erfolgte vier Tage nach 
Abbruch der diplomatischen Beziehun- 
gen. Der Anlaß dazu war der Über- 
griff der Russen auf die Mandschurei. 
D. Red. 


Was Ihren Mephisto Schlamm anbe- 
trifft, so kann ich nur mit Fausts Gret- 
chen sagen: „Es tut mir weh, wenn ich 
dich in der Gesellschaft seh!* 


Berlin ErNA BARRALBIER 


Jeder einzige Tag bestätigt doch un- 
widerlegbar die Logik im Inhalt der 
Schlammschen Kolumne. Unterrichten 
Sie bitte Herrn Schlamm, daß er bei 
mir als Gast jederzeit herzlich will- 
kommen ist. 


Berlin F. PucHsTEIN 


RAUS MIT DEM GIFTZAHN 


(Rochus Rom berichtet in seiner Serie „Lächeln 
auf allen Kanälen“ über Werdegang und Wir- 
kung der deutschen Fernsehansagerinnen) 


Brechen Sie Ihrem Herrn Rochus 
Rom den Giftzahn heraus! Er reicht an 
die nette Berichtsweise des Herrn Pe- 
tronius nicht heran. Uns sind die drei 
netten Berlinerinnen lieber als die 
dürre Frau Koss oder andere. Wir lie- 
ben Berlin — und auch die Berliner 
Fernsehansagerinnen; also verlangen 
wir, weiterhin die hübschen und sich 
nicht versprechenden Berliner Damen 
zu sehen. 
Hannover A. WITTMANN 

Durch Ihren Bericht über mich (Stern 
Nr. 26) sind in Oberhessen viele MiBß- 
verständnisse entstanden. Ich bitte Sie, 
klarzustellen, daß ich der Gemeinde 
Rödgen gegenüber keine beleidigen- 
den Äußerungen getan habe und daß 
die Bezeichnung „Kuhdorf“ von Ihrem 
Autor stammt. 


Frankfurt HıLde NocKkEr 


Es stimmt. Aber im Berliner Sprach- 
gebrauch (Rochus Rom ist Berliner) 
will „Kuhdorf“ nichts über die Atmo- 
sphäre, sondern nur etwas über die 
Größe der Gemeinde aussagen. Rochus. 
Rom bedauert dieses Mißverständnis 
und bittet um Entschuldigung. D. Red. 


mit lebenswichtigen Aufbau- 
stoffen für das Kind 

aus vitaminreichen Gemüsen 
und Früchten, auf Alete-Art 
schonend bereitet, 

im Glas 

sichtbar, sauber, voller. Frische 
löffelfertig 

zeitsparend und so vernünftig 
übrigens: als Diät- und Alters- 
kost mehr und mehr gefragt. 


Mein Leibgericht 
im Sommer 


Der kleine Genießer weiß so genau, was] 
ihm immer wieder herrlich schmeckt und 
gut bekommt: Alete-Kost fürs Kind! Eine] 
gleichmäßig gute Ernährung während des} 
ganzen Jahres, das braucht Ihr Kind, das 
sagt auch der Arzt. 
Gerade im Sommer Alete-Kost fürs = 
| 


frisch hygienisch löffelfertig, aus 
sonders vitaminhaltigen Obst- und Ge- 
müsesorten zubereitet. 


So einfach: 
öffnen@im Wasserbad erwärmen ®@löffelfertig/f 


damit’s ein Prachtkind 
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on-iron-Oberhemden brauchen das tägliche FEWA-Bad. Saubere, frische Kragen und Manschetten zeigen deutlich, wie wasch- 
aktiv das neue FEWA ist. Und im Haushalt? - Teppichen, Möbelstoffen, Gardinen und Vorhängen gibt FEWA ebenso zuverlässig 
lie gewünschte Sauberkeit zurück. FEWA nimmt auf alles Rücksicht, nur nicht auf den Schmutz! 


DRALON, TREVIRA, DIOLEN, 
ORLON... neue Stoffe und . 

das neue FEWA machen uns 
das Leben leicht. Schn 
gründlich und schon 
so wäscht das neue 
7? wollen moderne 


Schont Farben und Gewebe..Nicht 
alle Textilien sind so unempfindlich 
wie sie aussehen, deshalb brauchen 
Sie ein Waschmittel, das auf zarte 
Gewebe und empfindliche Farben 

Yı Rücksicht nimmt und trotzdem allen 
Schmutz gründlich herauswäscht: 
FEWA, das neue vielseitige FEWA. 


VORHÄNGE, GARDINEN... 
‘ Wohin Sie in Ihrer Wohnung b!ik- 


ken,überall sehen Sie 


dem FEWA die liebenswer 
Frische erhält. Denken Sie 


Vorhänge und Gardine A- 
gepflegt machen im ı 


noch einladend icher. 
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1.8. 1960 BIS 16.8.1960 


Bauern, Bomben, Bärte. Hält der 
Diktator Fidel Castro auf der Zuk- 
kerinsel Kuba noch alle Fäden in 
seiner Hand? Diese Frage beant- 
wortet die erste Folge unseres neuen 
Berichts Seite 10 


Und abends wird gehüpft. Über 
Nacht ist das Trampolin Amerikas 
beliebtestes Sportgerät geworden. 
Alles hüpft, jumpt und springt, die 
Älteren, um schlank und gesund zu 
bleiben, die Jugend, um Meister im 
Saltoschlagen zu werden. Trampolin- 
plätze schießen in den USA wie Pilze 
aus dem Boden Seite 7 


Wieder Angst um Romy. Viel um- 
schwärmt und dann jahrelang ver- 
gessen, sollte Romy Schneider im 
Fernsehen zum erstenmal wieder 
eine Chance erhalten: die Rolle 
einer „lüsternen Frau“ in einem 
Stück von Fritz Kortner. Da schien 
eine jähe Krankheit den neuen Start 


zu verhindern Seite 64 


Lip tift und Weltanschauung 
heißt der heutige Bericht von Gün- 
ter Dahl über seine Reise durch Ru- 
mänien. Die 23jährige Stefanie 
arbeitet als Anlegerin im Bukarester 
Pressehaus. Was sie von ihrem Ver- 
dienst kaufen kann und wie lange 
sie für ein Paar Schuhe arbeiten 


ELEVISION 
EVOLUCIDN 


Süße Königin Sirikit. Die nüchternen 
grauen Mauern der Beamten- und Politiker- 
Siedlung Bonn erstrahlten einige Tage lang 
im Glanz eines Lächelns: Deutschland 
hatte den charmantesten Staatsgast seit 
Jahrzehnten. Die Geschichte des seltsam 
exotischen Königspaares von Thailand 
lesen Sie auf Seite 14 


Kulturausverkauf. William S. Schlamm 
schlägt vor, die „Festspiele“ zu boykottie- 
ren, um die Kultur zu retten Seite 54 


Deutschland, deine Stimmchen. Mit wel- 
chem Nervenaufwand Rene Carols erste 
Schallplatte aufgenommen wurde, erzählt 
Petronius auf Seite 26 


Die Liebe ist kein Kinderspiel. Sammy 
bläst im Jazz-Keller die „Saints“ und 
Miriam sehnt sich nach ihrem jungen 
Freund Swen Seite 34 


Fabrik der Offiziere. „Welch Irrsinn, den 
General in einer Konferenz zu stören“, 
warnt Sybille Bachner. Aber sie tut es 
dennoch Seite 48 


Seelenfänger von Hollywood. Einen 
„jungen Mann mit Ambitionen“ nennt Jerry 
Giesler den Skandal-Diplomaten Porfirio 
Rubirosa Seite 44 


Der Stern am nächsten Dienstag p 


Am Hofe des geflügelten Buddha in Bang- 
kok lebt Thailands Königin Sirikit ihrem 
Volk vor, wie fernöstliche Tradition und 
westlicher Fortschritt vereint werden kön- 


Da lächelte die Königin 


muß, lesen Sie auf 


Seite 58 


nen. Eine Königin ganz privat — diesen 
Bericht lesen Sie im nächsten Heft 


HENRI NANNEN 


Wenn es nach dem Willen des Mannheimer 
Verwaltungsdirektors Kihm geht, dann werden 
wir demnächst wohl eine Neuauflage des „NS- 
Krampfader-Geschwaders” erleben, so ein 
Mittelding zwischen Frauenschaft und weib- 
lichem Arbeitsdienst. Herr Kihm verwaltet die 
Städtischen Krankenanstalten am Neckarufer, 
und wie allen Krankenhausdirektoren bereitet 
ihm der. Personalmangel schlaflose Nächte. 
Auf dem Krankenhaustag in Stuttgart schlug er 
deshalb vor, man solle im Zeichen der Gleich- 
berechtigung doch auch gleiche Pflichten für 
die Frau schaffen. Was uns Männern der 
Wehrdienst, das sei den Mädchen und Frauen 
der „Hilfsdienst im stufenweisen Einsatz vom 
Putzen und Flicken über das Servieren und 
Umbetten bis zur veraniwortungsvollen Unter- 
stützung der Schwestern und Ärzte.” 

Die Mädchen sollen — so will es Herr Kihm 
— „an ihrem Wohnort erfaht und in Wellen 


| 


eingezogen” werden, damit die Kranken- 
häuser nicht wieder an Personalmangel lei- 
den, wenn der erste Jahrgang entlassen wird. 
An eine Kasernierung ist gütigerweise nicht 
gedacht, die Hilfspflichtigen dürfen zu Hause 
wohnen und werden normal entlohnt. Ob dem 
stufenweisen Einsatz ebensolche Beförde- 
rungsmöglichkeiten von der Unterpflichtdienst- 
führeranwärterin bis zur Bundeshilfspflichtfüh- 
rerin entsprechen, und ob eine Reservedienst- 


pflicht vorgesehen ist, darüber hat sich Herr - 


Kihm vorläufig nicht geäußert. 

Um so mehr verbreitet er sich über den sitt- 
lichen Nährwert der von ihm propagierten Ein- 
richtung. Die Arbeit im Krankenhaus werde 
zweifellos jedem jungen Mädchen klarmachen, 
daß Fernsehtruhe und Auslandsreise nicht 
allein der Lebensinhalt sein könnten. „Aubßer- 
dem”, so sagt Herr Kihm, „könnte der Dienst 
bei uns für manche ein Anlah sein zur Besin- 


Im Stern steht mehr 


Stern-Motor. Warum der VW um vier PS 


stärker wurde, lesen Sie auf 


Seite 42 


Leute machen Geschichten. Onassis’ Ex- 
Ehefrau hat einen neuen Freund Seite 56 


Starkasten. Wovor Eleonora Rossi-Drago 
nachts Angst hat, lesen Sie auf Seite 62 


Horoskop.Wenn Sie Fisch sind, ist man 
Ihnen auf die Spur gekommen Seite 71 


Kessi und Jan. Viel Vergnügen bei unse- 
rem Ratespiel — und viel Erfolg! Seite 66 


Vivat Vamp. Karikaturist Paul Flora zeigt 
Stars, wie er sie sieht Seite 68 


Sybille. Wie man weiblichen Charme ler- 
nen kann, erfahren Sie auf Seite 63 


Rätsel. Den gesuchten Augenblick werden 
Sie sicher im Moment finden Seite 52 
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nung und Vorbereitung auf die Aufgaben als | 


Hausfrau und Mutter.” 

Womit denn der moralische Vorwand ge- 
tunden wäre für den Versuch, möglichst billig 
einzukaufen, was nach Marktwert heute teuer 
bezahlt werden muß: menschliche Arbeils- 
kraft. 

Nun bedrückt ja dieser Mangel an Arbeits- 
kräften nicht nur die Krankenhausdirektoren. 
Deshalb hatte Schleswig-Holsteins Minister- 
präsident Kai Uwe von Hassel schon vor Jah- 
resfrist den Pflichtdienst in Haus- und Land- 
wirtschaft zum Wahlschlager für den Landtags- 
wahlkampf machen wollen. In unseren arbeits- 
intensiven bäuerlichen Betrieben fehlen die 
helfenden Hände überall, der Mechanisierung 
sind natürliche Grenzen gesetzt, Maschinen 
zum Kinderhüten und Hühnerfüttern stehen 
noch aus, und die meisten Mädchen vom 


‚ Lande gehen lieber in die Fabrik mit ihrer 
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gerege ten rbeiliszeii und den verliocken- 
den städtischen Amüsements. 
In der Großstadt aber weil; heute jede 
Hausfrau, wie schwer es ist, eine Hilfe zu 
bekommen. Als meine Frau kürzlich annon- 
ciert hatte, meldeten sich ganze drei Mäd- 
chen telefonisch. Die erste kam mit einem 
Taxi vorgefahren, ging beobachtend einige 
Male vor dem Hause auf und ab, und als 
sie uns im Garten beim Rasenmähen er- 
blickte, fuhr sie still wieder von dannen. Sie 
hatte wohl gefürchtet, zu gelegentlichem 
Unkrautzupfen mihbraucht zu werden. Die 
zweite fragte schon an der Tür mihtrauisch 
„Haben Sie etwa Kinder?" Dann durc- 
forschte sie mit prüfendem Blick unser be- 
scheidenes Einfamilienhaus und meinte 
schließlich: „Nein, das ist ja eine Villa (sie 
sagte es mit „F" wie Filla) — ich gehe nur 
auf Etage.” 
Die dritte haben wir persönlich leider 
nicht erlebt. Sie schickte uns einen kurzen 
. .. Brief auf gehämmertem Papier, auf dem 
d e m n e u e n 5 3 cm G ro Bb B f d e m pfä n Q9 er links oben in feingesetzten Buchstaben der 
Name Helmtraud Edelmann gedrudt 


Es ist das beste und technisch vollkom- stand, und darunter, mit der Schreibmaschine 


getippt, Raumpflegerin. Ich sah sie 


menste Gerät, das aus 30jähriger Erfah- 


Eimer, in der rechten den Besen, und den 
rung je von (Staßfurt) IMPERIAL** gebaut dem Brei sand, 
wu rde Preis 848, DM auf einer Nordseeinsel noch mitnehmen”. Im 


Herbst würde sie wieder einmal anrufen. 
Schade. 

Aber als ich, durch Herrn Verwaltungs- 
direktor Kihm angeregt, meine Frau fragte, 
was sie denn von einem hauswirtschaft- 
lichen Pflichtjahr hielte, da hob sie beide 
Hände: sie brauche eine wirkliche Hilfe, mit 
erzwungener Arbeitsleistung habe sie nichts 
im Sinn. Wir haben es dann schließlich ge- 
R schafft, mit ein wenig Geduld, angemesse- 
ner Bezahlung, Wäsche außer dem Hause, 
Olheizung, versiegellem Parkett und einem 
freundlichen Zimmer, an dessen Südfenster 
unsere Waltraut lesend sitzt, wenn uns der 
Gärtnerschweilz von der Stirn rinnt. 

Immerhin, was konnten wir dem Mädchen 
auch schon bieten, wo doch kürzlich im „Köl- 
ner Stadtanzeiger” neben 200 Mark netto, 
grundsätzlich freien Sonntagen, Zimmer mit 
Radio, Fernsehgerät und eigenem Bad noch 
die Benutzung eines Opel-Kapitäns übers 
Wochenende offeriert wurde. Wie gut, dah 
Köln so weit von Hamburg ist. 

Man braucht sicher nicht darüber zu strei- 
ten, dab es für manche junge Dame nur 
nützlich wäre, wenn sie das Kochen, das 
Kinderhüten, die Hühneraufzucht und die 
Krankenpflege beizeiten lernte. Und gewih 
werden einige von Ihnen, liebe Sternleserin- 
nen, auch sagen: „Eskann diesen Teenagern 
von heute gar nichts schaden, wenn sie sich 
mal die lackierten Finger gehörig dreckig 
machen müssen!” 

Aber sind dazu staatliche Zwangsmah- 
nahmen vonnöten? Steht es so schlecht um 
unsere Gemeinschaft und um die Erziehung 
im Elternhaus, dab wir nach dem Einberu- 
fungsbefehl für unsere Töchter rufen, um die 
elterliche Verantwortung dem weiblichen 
Pflichtdienst-Feldwebel zu übergeben? Ic 
meine, wir sollten den jungen Mädchen die 
Unbeschwertheit ihrer Jahre und die eigene 
Entscheidungsfreiheit gönnen, solange es 
irgend geht. Unsere Mütter sind grohartige 


Besondere Vorzüge Infolge der großen Nachfrage kann Ihnen nicht jeder 
der neuen Empfänger „1221“: Fachhändler sofort die neuen 53 cm Kuba-IMPERIAL- Übrigens wäre die Einführung dieses 
- Großbildempfänger vorführen. Es lohnt sich, zu warten 
i i a e wirtschaftlicher Unsinn. Wie oft haben wir 
1. gestochen scharfes Bild und nachsinhanden Gutschein an die Kubas IMPERIAL Männer früher gesagt: „Wenn die deutsche 
Informationsabteilung zu senden. Wir nennen Ihnen Wehrmacht ein Privatunternehmen wäre, 
2. außergewöhnlich leistungsstark er a .dann mühte sie längst pleite sein.” Die er- 
postwendend Fachgeschäfte, die Kuba-IMPERIAL-Groß- zwungene Arbeit aller ist nun einmal weil 
in allen Sendegebieten bildmodelle vorführen können. Außerdem erhalten Sie weniger effektiv als die freiwillige Arbeil 
i = derer, die Lust und Liebe dazu haben. Und 
3. Automatik elektronisch gesteuert kostenlos die farbigen Kuba-IMPERIAL-Ausstattungs- wenn man mit der ideellen und aaheeielies 
Förderung aller hauswirtschaftlichen un 
4. 110° Ablenkung kataloge, die Ihnen mit über 60 Modellen in jeder Preis er che 
klasse etwas Besonderes bieten. würde, dann würden Lust und Liebe zu sol- 
5. gedruckte Schaltung a weiblichen Berufen auch wieder 
wachsen. 
ice Schwenkchassi tschei Vor einem bürokratischen Apparat aber, 
B Seerian . Gutschein der jedes Jahr rund eine halbe Million Mäd- 
7. zukunftssicher für das 2. Programm An die Kuba-IMPERIAL-Informationsabteilung Wolfenbüttel chen erfassen, mustern, einberufen und ver- 
; er mühte, möge uns die Vernunft be- 
8. mit UHF-Tuner + DM 100, 
** früher Staßfurt-IMPERIAL = 
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Am enager entdecken einen neuen Sport: 
gehen nach Feierabend Trampolin - Springen | 
* - 
4 
ster 


Jeder einmal auf der Matte 


FOTOS: EBERHARD SEELIGER 


f 


Sport, Vergnügen und Bewegungstherapie rangieren auf einem 
Trampolin-Platz dicht beieinander. In Spring-Klubs orga- 
nisiert, hüpfen Amerikas Jugendliche in fast allen Städten 
um die Wette und um den Titel eines Trampolin-Meisters. 
Ihre Eltern bekämpfen unterdessen mit abendlichen 
Springestunden den Autofahrerspeck. Zehn Pfund Ge- 
wichtsabnahme in zwei Wochen ist beim Trampolin-Sport 
durchaus normal. Die Spring-Flut brach in Kalifornien aus, 
als der junge Unternehmer Jess Robinson im vergangenen 
Jahr eine Verkaufsstelle für Trampolins aufmachte. Fixe 
Geschäftsleute erkannten bald, daß es sich lohnt, die 
federnden Sprungmatten aufzustellen und halbstunden- 
weise zu vermieten. In Hollywood, Beverly Hills und an- 
deren Städten an der amerikanischen Westküste schossen 
Trampolin-Plätze förmlich aus dem Boden. Heute gibt es 


ern 


Jederzeit sprungbereit. wer es sich leisten kann, kauft ein zusammen- 
'klappbares Trampolin für den Hausgebrauch. In der mittelgroßen Ausführung 
kostet so etwas rund 200 Dollar (840 Mark). Ein illustriertes Lehrbuch wird 
gratis mitgeliefert. Für das Privat-Trampolin gelten die Regeln der öffentlichen 
Plätze natürlich nicht, so.daß die blonde Marlen aus Hollywood ruhig zu- 
sammen mit ihrem Freund Tanzfiguren auf der Sprungmatte üben kann (rechts). 
Sie ist Mitglied in einem Trampolin-Klub und trägt voll Stolz das Leistungs- 
abzeichen eines „Trampolin-Jets“ — eines Düsenjägers auf dem Trampolin 


allein im Bereich von Los Angeles mehr als 175 Spring-- 
Zentren mit je zehn bis zwölf Trampolins, auf denen jeder 
nach Lust und Können für ein paar Pfennig eine halbe 
Stunde lang herumhüpfen oder aber Saltos drehen kann. 
Die Trampolinwelle hat inzwischen längst auch alle ande- 
ren Bundesstaaten der USA erfaßt und wird noch in die- 
sem Sommer auch nach Europa kommen. In England ist 
der erste Zehn-Matten-Platz bereits im Bau. Die Regeln für 
das Trampolin-Springen (links) schränken alle Freiheiten 
der zahlenden Platzbesucher kaum ein. Sie besagen: „Je- 
weils nur eine Person auf jeder Matte. Schwierige Tricks 
nur unter Aufsicht versuchen. Betreten der Matten nur in 
Turnschuhen oder Socken. Springen von einer Matte 
zur anderen ist nicht erlaubt!” Verboten ist es außerdem, 
beim Trampolin-Springen zu essen und zu rauchen 


RULES 
AT ATME: 
NO SMORUNG. EATING OR 
3 SIWERSAUTS OR 
YOUR OWN RISK ex 
Ausruhen gibt es nicht. Im nächsten Augenblick landete Jimmy auf dem Bauch. 
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venceremo“ 


Der „jefe maximo“, der „größte Führer“ Kubas, 
muß für einige Zeit die Macht, die sein Gewis- 
sen vergiftet hatte, aus der Hand geben. Fidel 
| Castro ist so krank wie seine Insel. Das offi- 
\zielle Kuba spricht hartnäckig von den Nachwir- 


‚kungen einer komplizierten Lungenentzündung 


„Vorwärts, Kubaner”, rief der Messias der Zuk- 
kerinsel in stundenlangen Fernsehreden seinen An- 
hängern zu. Vorwärts — aber wohin? Jetzt soll an 
| Castros Stelle dessen Bruder Raul weiter predigen 


ern 


In den Bars von Havana aber flüstern Anhänger 
und Gegner des Castro-Regimes: Fidel hat 
Unterleibskrebs. Und man spricht auch von 
einem Machtkampf zwischen seinen „Erben“: 
seinem Bruder Raul und dem Präsidenten der 

tionalbank, Guevara, einem Kommunisten 


Na 


VISION 


hei LUCION 


„Nieder mit den Yankees, die am vergangenen und 
gegenwärtigen Elend auf Kuba die Schuld tragen“, schrie 
Fidel auch in dieser Fernsehrede am 19. Juli. Er wirkte 
bleich und erschöpft. Die Krankheit war ihm anzusehen 


„Wir wollen siegen“, rufen Fidels Anhänger vorm Präsidentenpalais. Aber der er Castro kann sich nicht zeigen 


Amerikanische Korrespondenten raunen sich 
eine dritte Erklärung für Castros „Schonzeit“ 
zu: Ein Capitano der Armee habe vor drei Wo- 
chen zwei Kugeln auf ihn abgefeuert, die in den 
Darm drangen. Sie fürchten, daß es ohne Ca- 
stro nur noch schlimmer werden könnte auf Kuba 


„Alles für das Volk” ‚ verspricht er. Die Bauern sollen 
besser leben — und das rasch. Kann er seine Versprechen 
einlösen? In einer Verteidigungsrede baute Castro späte- 
ren Kritiken vor: „Die Geschichte wird mich freisprechen.“ 
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- En Vom Drama um Kubas Diktator 
Rolf Gillhausen und Egon Vacek 


Havanas Hotelprachtbauten stehen leer. Touristen lassen sich nicht beschimpfen 
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| Fidel Castro dirigierte die Zucker- 
a, insel vom Fernsehstudio in Havana 


Raul Castro, 30, Bruder des Insel- 
herrn, soll als amtierender Minister- 
präsident die Regierung Kubas lenken 


Ernesto „Che” Guevara, 31, Prä- 
sident derNationalbank, schaffte es, das 
Land auf Linkskurs zu bringen. Macht 
| er jetzt Raul Castro die Macht streitig? 


Präsident Dorticos applaudiert im Fernsehstudio den Haßtiraden „sei- 
nes“ Ministerpräsidenten Fidel Castro. Links neben ihm hockt, die Zigarette 
im Mund, der amerikanische „Major“ William Morgan, einer der getreuesten 
Kampigefährten Castros. Dorticos zählt zu den vier starken Männern Kubas. 
Er trägt zwar keinen Backenbart, aber er hat all seinen Konkurrenten um 
die Macht eines voraus: Er versteht etwas von der Verwaltung des Staates 


Verödet sind Schwimmbecken, Zimmer und 
Spielsaal des Hotels Nacional in Havana. 
Castros Leute nennen es „Rattennest“: Hier 
wohnen die Korrespondenten des Westens 


ie Mädchen warfen sich auf den 
Boden. Ihre verschwitzten bunten 

Blusen sollten die Farben Kubas 

zeigen. Die Mädchen waren vier 
Tage lang in klapprigen Lastwagen über 
tausend Kilometer durch die ZAckerinsel 
gefahren, sie waren die letzten Meilen 
durch sengende Sonne und Staub bis Las 
Mercedes marschiert, um an diesem 
26. Juli ihrem Führer Fidel Castro zu hul- 
digen. 

Jetzt lagen sie vor ihm auf den Knien. 
Aber der „jefe maximo“, der „größte 
Führer“ Kubas, sah nicht einmal hin. Er 
drehte einem Teil der stundenlang vor 
ihm paradierenden Getreuen auf seiner 
Tribüne den Rücken zu. Er wollte und er 
durfte nicht zeigen, daß der Schmerz sein 
Gesicht oft zur Grimasse verzerrte. 

Für Minuten nahm er dann wieder alle 
Kraft zusammen. Er winkte den Marschie- 
renden zu, er lachte. Aber sein Gesicht 
war bleich. Später sprach er noch einmal 
zu den 750 000, die in die Sierra Maestra 
gepilgert waren, und er sprach, wie er es 
gewohnt war: hektisch und über Stunden. 
Dann führten ihn seine engsten Gefolgs- 
leute zum Hubschrauber. 

Unmittelbar darauf, so hieß es in Ha- 
vana, sei Fidel Castro, Revolutionsheld 
und Messias der Zuckerinsel, zusammen- 
gebrochen. 

Als Gillhausen vor der Tribüne seine 
Bilder schoß, konnten wir noch nicht 
ahnen, daß es die vorläufig letzten sein 
würden, die die Welt von dem bärtigen 
Tribunen zu sehen bekommt, der seine 
Insel ins Fahrwasser der weltpolitischen 
Konflikte hineinmanöveriert hat. 

„Fidels Gewehr ist seine Insel.“ So 
steht es in schlichtem Spanisch im neuen 
Lesebuch für die jungen und.alten Analpha- 
beten in Kuba (95 Prozent!). Wenn die 
Insel sein Gewehr ist, dann sind die gro- 
Ben Worte seine Munition gewesen. Über 
die Fernsehantennen von Havana hin- 
weg. visierte er in den letzten sechs Mo- 
naten zunächst Washington an, verschoß 
er den Haß endlich in alle Gegenden, die 
sich dem Westen verbündet fühlen. 

„Sie kommen aus Deutschland?“ fragte 
man uns oft in Havana. Überall in der 
Welt hatte man sich bislang mit unserem 
„Ja“ begnügt. Nicht hier auf Kuba. „Orien- 
tal oder okzidental“ kam hier die zweite 
Frage. „Deutschland-Ost oder West?“ 
„Okzidental, West,“ sagten wir. „Dann ist 
Ihr Kanzler also Adenauer?“ — „Ja.“ — „Hat 
Adenauer nicht einen Vertrag mit den 
Amerikanern geschlossen?“ — „Ja, den 
NATO-Vertrag.“ „Dann sind Sie also 
auch gegen Kuba?“ 

Diesen Dialog haben wir in genau der 
gleichen Form mehrfach erlebt. Er muß 
den kubanischen Fragestellern einge- 
bleut worden sein, wie so viele andere 
gängige, weil simple politische Slogans. 
Da brüllen die Milizeinheiten bei ihrem 
Marsch durch die Hauptstadt im Chor: 
„Cuba si, Yankee no.“ Übersetzt heißt 
das: „Kuba ja, Yankee nein.“ Man kann 
es übersetzen, aber ist es zu verstehen? 
Was hat Goebbels einmal gesagt: Propa- 
ganda kann gar nicht dumm genug sein. 
Dann erst fressen es die Massen. 

Oder die Fidelisten rufen: „Patria o 
muerte“ — „Vaterland oder Tod.“ Kann 
man für sein Vaterland nicht auch leben? 
Oder sie schreien: „Venceremo“ — „Wir 
wollen siegen.“ Sie rufen es auch heute 
noch, wo die Revolution längst gesiegt 
und sich als Regierung etabliert hat, wo 
der verhaßte Diktator Batista seit einein- 
halb Jahren aus dem Lande vertrieben ist, 
das er mordete und plünderte. 

Venceremo — wir wollen siegen. Über 
wen denn jetzt? Über die Yankees, von 
denen es nur noch 2000 verängstigte Ge- 
schäftsleute auf der Insel gibt? Über den 
US-Flottenstützpunkt Guantänamo viel- 
leicht, der nur einige hundert Mann ins Feld 
führen könnte? Haben die Revolutionäre 
vergessen, daß Kuba den Amerikanern 
diesen Stützpunkt einmal aus Dankbar- 
keit für deren Hilfe im Befreiungskampf 
gegen die Spanier überließen? 

Natürlich haben sie es vergessen, dieses 
und noch viel mehr. Sie haben vor allem 
vergessen, weshalb sie eigentlich vor Jah- 
ren in die Berge gingen, um einen zu- 


nächst aussichtslosen Kampf gegen eine . 


mit US-Waffen gerüstete Batista-Streit- 
macht zu führen: Um die Diktatur auf der 


Insel durch eine Demokratie zu ersetzen, 
um der ausgeplünderten Landbevölke- 
rung endlich zu einem menschenwürdigen 
Leben — das heißt zu Land — zu verhel- 
fen, um den Reichtum dieser paradiesi- 
schen Insel gerecht zu verteilen, um an 
die Stelle von Mord wieder eine gerechte 
Justiz zu setzen. 

Wenig von dem ist auf Castros Kuba 
heute zu finden. Der Batista-Diktatur ist 
die Castro-Diktatur gefolgt. An — ver- 
sprochene — Wahlen wagt heute in Kuba 
keiner mehr zu denken. Willkürliche Ver- 
haftungen haben längst wieder die Justiz 
ersetzt. Die Gefängnisse sind voller als 
zu Batistas Zeiten, und es ist ein müder 
Scherz, den die Kubaner kolportieren, 
wenn sie sagen, bei Batista wären eben 
die Leute gleich umgebracht worden. 


Geht es den armen Kubanern besser? 
Einigen, vielen vielleicht, sicherlich. Aber 
es geht ihnen noch längst nicht gut. Castro 
hat den Großgrundbesitzern das Land 
weggenommen — aber die Bauern haben 
nur ein vierzigstel davon bekommen. Sie 
sind heute meist Arbeiter in „Cooperati- 
vos“, in Genossenschaften, die sich in 
ihrer Struktur immer mehr staatlichen 
Kolchosen angleichen. 

Eines allerdings hat sich auf Kuba radi- 
kal verändert: Aus der traditionellen - 
und wirtschaftlich gesunden — Freund- 
schaft mit den Vereinigten Staaten ist 
eine erbitterte Fehde geworden, die 
Amerika zu sorgenvollen Betrachtungen 
über die Sicherheit des von der Insel 
blockierten Panamakanals und der US- 
Raketenbasis Cape Canaveral veranlaßt, 
die nur eine Flugstunde von Havana ent- 
fernt liegt. 

Die Kubaner hat der Antiamerikanis- 
mus an den Rand des wirtschaftlichen 
Ruins gebracht. Die Rubelhilfe der Sowjet- 
union verdeckt noch diesen Zustand, aber 
sie ist kein Ersatz für den Handel mit den 
USA, kein Ersatz auch für die Millionen, 
die jährlich mit den Touristen ins Land 
kamen. 

Castros Haß auf die Amerikaner 
stammt aus seiner Kampfzeit: Eine un- 
geschickte US-Politik lieferte der Batista- 
Regierung die Waffen, mit denen seine 
Revolutionäre zusammengeschossen wur- 
den. Nach dem Sieg aber wurde dieser 
Haß für Castro zur Entschuldigung: Er 
wußte immer genau, wogegen er war, 


. aber er hat nie klar formuliert, wofür er 


eigentlich ist. Wie ein Messias war er 
siegreich aus den Bergen gestiegen und 
hatte sein Volk vom Tyrannen befreit. 
Sein Bild, das Bild seiner bärtigen Ge- 
treuen, wird auch heute noch an den 
Straßenecken Havanas zusammen mit den 
Heiligenbildern der bärtigen Apostel ver- 
kauft. 

Castro hat diese Pose gepflegt, denn 
sie vereinfachte seine Probleme: Er 
konnte verkünden, ohne erklären zu müs- 
sen. Von einem Messias aber erwartet 
man Wunder, nicht das Gewöhnliche. Blei- 
ben die Wunder aus, so muß ein Teufel 
her, dem man das anhängen kann. Der 
Teufel hat Schuld. Dieser Teufel heißt 
heute Amerika. 

Fidel Castro ist kein Kommunist, er 
ebnet aber den Kommunisten um sich, zu 
deren Exponenten sein Bruder Raul und 
der Bankpräsident und Wirtschaftszar 
Ernesto „Che“ Guevara gezählt werden 
müssen, den Weg. Aber vielleicht nicht 
schnell genug? 

Raul Castro und Guevara gelten als die 
eiligsten Schrittmacher für eine Annähe- 
rung an den Ostbloc. Ihr Problem: Sie 
können Castro nicht einfach beseitigen. 
Sie brauchen den Märtyrer. In Havana 
raunt man sich ein teuflisches Rezept zu: 
Ermordet ihn und sagt, die Amerikaner 
hätten es getan. 

Nach dem Haßtraining des letzten hal- 
ben Jahres würde eine solche Möglichkeit 
den. Kubanern heute ohne Frage ein- 
leuchten. Das ist die große Gefahr für den 
Westen: Verliert Castro die Macht auf 
Kuba, dann fällt sie an noch radikalere 
Typen, dann treibt die Insel rasch dem 
Kommunismus zu. Es gibt zur Zeit nur 
einen Politiker, der in der Lage wäre, das 
Steuer wieder auf Westkurs herumzuwer- 
fen: Fidel Castro. Der Westen sollte ihm 
rasche Genesung wünschen. 


Fortsetzung im nächsten Heft 
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Das hohe Niveau der ERNTE 23 
ist das Ergebnis strengster Blatt- und Sortenauslese 
nach dem Grundsatz unbedingter Lauterkeit. 
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Süße Königin Sirikit flüsterten die Männer, und in den Augen 


der Frauen sah man Bewunderung aufleuchten, 
neidlos und ergriffen angesichts der bezaubernd- 
sten Frau, die je das diplomatische Parkett Bonns 
betrat: die 27jährige Gemahlin des melancolisch- 
höflichen Königs Bhumibol (links), Herrschers über 
23 Millionen Thailänder. Sie verwandelte den stei- 


Onigin lächelt für 


fen Staatsbesuch zu einem festlichen Volksereignis. 
Acht Tage lang wurde die Bundesrepublik von die- 
sem hinreißenden Geschöpf fasziniert, das aus dem 
schönsten Kapitel des Märdienbuches „1001 Nacht“ 
zu stammen scheint. Der Empfang, den Bundes- 
präsident Heinrich Lübke in Schloß Brühl für das 
thailändische Königspaar gab, war eine einzige 


„Majestät, warum sind Sie immer so ernst?“ fragte man König Bhumibol. Er sagte: 
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Huldigung für Sirikit. Die Abendrobe aus Brüsseler 
Spitzen habe Pierre Balmain für sie geschneidert — 
so verriet die Königin von Thailand im Gespräch mit 
Freifrau von Braun, Gattin des Bonner Protokoll- 
chefs, Frau Jaeger (mit Nerzstola), Gattin des Vize- 
präsidenten des Bundestags, und der Gattin des Bun- 
despräsidenten (verdeckt), Frau Wilhelmine Lübke 
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Salut für Sirikit brummten die Hörner 
der Schiffe im Hafen von Hamburg, als 
das thailändische Königspaar bei strah- 
lendem „Kaiserwetter“ mit dem weiß- 
schopfigen Bürgermeister Max Brauer 
über die Elbe fuhr. Fern jeder hanseati- 
schen Kühle begrüßte Frau Brauer mit 
landesmütterlicher Rührung den mandel- 
äugigen Gast im schwarz-weiß gemuster- 
ten Kleid und Reishut aus gelbem Stroh. 
Vor Sirikits Anmut zerbröckeln alle par- 
teipolitischen Bedenken gegen monarci- 
stische Erscheinungen. „Bei uns in Thai- 
land sind sogar die Kommunisten königs- 
treu“, erzählt Sirikit. Was sie nicht sagte: 
Sie sind es erst, seit Sirikit Königin ist 


Ein Liebeslied für Adenauer 


Im Palais Schaumburg, dem Haus des Bundeskanzlers, begann eine 
Freundschaft: Konrad Adenauer zeigte mit liebenswürdiger Heiterkeit seine 
Zuneigung, Königin Sirikit schwärmte von dem „großen, alten Mann“. Ihre 
erste Hofdame, Prinzessin Rangsit, zollte dem Kanzler eine besondere Auf- 
merksamkeit: In vorgerückter Stunde sang sie ihm ein thailändisches Liebes- 
lied ins Ohr. Als Lotte Multhaupt, des Kanzlers Tochter, den Inhalt wissen 
wollte, wehrte er ab: „Dat is nichts für dich, dazu bist du noch viel zu jung!“ 


Angeregt von Adenauers Witz, verzaubert von Sirikits Lächeln: ein Gespr 
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ein | diplomatisch-konventionelles Gespräch: Adenauer, Prinzessin Rangsit, Königin Sirikit 


Von Termin zu Termin jagte das deut- 
sche Protokoll die Gäste aus dem „Land 
der Freien“. Das Programm der Visite war 
- wie man es. nennt — „übersetzt“. Die 
Königin sagte für sich den Besuch in den 
Stahlwerken des Bochumer Vereins ab, 
und 100 000 Menschen im Ruhrgebiet war- 
teten enttäuscht. Das war die Quittung 
für den Vortag, an dem Sirikit von mor- 
gens bis 17 Uhr keine Minute zum Um- 
ziehen hatte. Und abends mußte sie im 
Schloß Brühl stundenlang das Defilee der 
Bonner Prominenz abnehmen und über 
achthundert Menschen die Hand geben. 
Aber keinen Augenblick wich bei dieser 
Prozedur das Lächeln von ihrem Gesicht 
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Am Anfang nicht mehr als _ | . 
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284 königliche Gepäckstücke erlebten 


Eine Puderdose blieb liegen und ein 
Ober des Kleinen Fährhauses in Hamburg 
reicht sie der Königin ins Auto. In diesem 
Moment ist Sirikit eine Frau wie jede andere. 
Und wie jede andere würde sie der Verlust 
ihrer Puderdose traurig machen. Wenn auch 
neben Zofen und Pagen vier thailändische 
Jungfern mit einem Sonderauftrag zu Sirikits 
Hofstaat gehören: eine Friseuse, eine Kos- 
metikerin, eine Pediküre und eine Maniküre 


Es stand nicht im Protokoll, daß Sigismund von Braun, Protokollchef 
der Bundesregierung und Bruder Wernher von Brauns, die Hafenrundfahrt 
als langgestreckte Siesta nutzen würde. Der Kapitän der Senatsbarkasse holte, 
Braun vom Lagerplatz: „Sie, junger Mann, lungern Sie nicht herum! Wissen 
Sie nicht, wer an Bord ist!“ Braun wußte es nur zu gut: ein junges Königs- 
paar, westlich erzogen, das sein Land modernisieren will, aber den durch 
Jahrhunderte geformten asiatischen Lebensstil nur allmählich wandeln kann. 
So verlangte das thailändische Protokoll, daß auch die Deutschen wie die Thai- 
länder, an die der König das Wort gerichtet habe, sich mit gebeugtem Rücken 
rückwärtsgehend vom König entfernten. Das deutsche Protokoll lehnte ab 


Fotografiert mit deutschen Kameras: König Bhumibol 
| 


Der geflügelte Buddha ist das Hauszeichen König Bhumibols, des Ober- 
\sten Buddhistenpriesters seines Landes. Um ihn entstand der Fahnensttreit 
vom Petersberg: Das thailändische Zeremoniell verlangte, die Fahne ein- 
) zuholen, wenn der König den Petersberg verließe, und sie zu hissen, wenn 
I sich die königliche Kolonne mit der Eskorte von 17 Motorradpolizisten wieder 
Anähere. Das Hotel Petersberg, vielerfahren in Bonner Staatsbesuchen, ver- 
lgaß es. In Bad Homburg, zu Füßen des blattgold-strahlenden thailändischen 
Tempels, gab es keine Protokoll-Panne: Der geflügelte Buddha stieg pünkt- 
lich empor. Der Tempel erinnert an eine glanzvolle Zeit: 1907 regierte König 
Chulalongkorn, Bhumibols Großvater, sein Land von hier aus. Manch alte 
Homburgerin bewahrt unter ihren Erinnerungen Liebesbriefe des Potentaten 


||Es fotografierten Ernst Grossar, Dieter Heggemann, Max Scheler, Eberhard Seeliger 
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1960 


Ihr Philips Fernsehgerät schafft 
die Direktverbindung nach Rom, 
bringt Bilder - scharf, 

wie in Stahl graviert - 

hell wie der Himmel Italiens! 


Philips Fernsehgeräte sind 
Spitzenleistungen internationaler 
Fernsehtechnik in Bild, Ton und Form. 
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Fordern Sie unseren kostenlosen Olympiade-Kalend 
an. Er enthält alle bestehenden Weltrekorde, die olym- 
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eduldig standen sie in der Halle 
des Hotels Petersberg, in einer 
langen Schlangenlinie, die sich 
unmerklich vorwärtswand: die 
Creme der Bonner Gesellschaft, in orden- 
bestückten Fräcken oder Uniformen die 
Herren, die Damen in kostbaren oder auch 
hausbackenen Roben. Sie warteten fast 
zwei Stunden darauf, einer jungen Frau 
die Hand geben zu dürfen. Was oft bei 
!Bonner Empfängen geschieht — den Weg 
zum berühmten Kalten Büfett des Hotels 
Petersberg abzukürzen — hier geschah es 
nicht. An Königin Sirikit von Thailand 
ging keiner vorbei. 

Vor dem Lächeln der Königin vergaßen 
sie ihre Routine, ihre professionale Unbe- 
fangenheit. Schönheit, Anmut, Würde — 
drei Attribute, von denen jedes allein 
schon eine Frau auszeichnet — sind bei 
Königin Sirikit in einer Vollendung ver- 
eint, die den Chronisten vergeblich nach 
einem gleichwertigen Beispiel suchen läßt. 

Doch vor dem Lächeln der Königin ist 
man versucht, all die Probleme zu ver- 
essen, die Thailand im Vorfeld des rot- 
chinesischen Kolosses bedrängen. Noch 

leitet die Propaganda des Ostens an den 
Thailändern wirkungslos ab, denn König 
Bhumibol ist bemüht, durch Reformen in 
Wirtschaft und Politik dem Kommunis- 

us den Boden für seine Agitation zu 
antziehen. Nach außen dokumentiert sich 
die Freundschaft Thailands zur westlichen 
elt in der Zugehörigkeit zur SEATO- 
erteidigungsgemeinschaft, dem asiati- 
Bchen Gegenstück zur NATO. Dem Lande 
eben der militärischen Sicherheit auch 


as Halsband der Königin 


Perlen sind Sirikits Tages- 
schmuck. Die vierfache Kette 
mit etwa 250 Perlen hat einen 
Wert von ca. 1,2 MillionenMark 


manten, 


eine wirtschaftliche Zukunft auf dem 
Weltmarkt zu garantieren, gingen Bhumi- 
bol und Sirikit auf die große Reise. Die 
süße Königin Sirikit läßt keinen an dem 
Erfolg der good-will-Tour zweifeln. 
König Bhumibol und Königin Sirikit 
sind die Erben einer langen Tradition. Ihr 
Reich besteht nachweislich seit mehr als 
700 Jahren. Und es ist das einzige Land in 
Südostasien, das niemals eine Fremd- oder 
Kolonialherrschaft erdulden mußte. Seit 
dem Jahre 1782, als ihr Ahnherr, der Ge- 
neral Chakri mit einer Revolution die 


Rubine, eingefaßt von Dia- 
strahlten 
Kollier, das Sirikit in Ham- 
burg trug. Wert: unschätzbar 


in einem ter 


Macht an sich brachte, regiert die Familie 
Bhumibols das Land, und sie hat es mit 
orientalischer Strenge regiert, ohne jede 
Einschränkung durch Minister oder Parla- 
mente. 

Erst im Jahre 1932 erzwangen die Un- 
tertanen von ihrem damaligen Landes- 
herrn, Bhumibols Onkel Prajadhipok, eine 
halbwegs moderne Verfassung. Der Herr- 
scher wurde nicht mehr länger als ein Gott 
angesehen, dessen leisestes Wort Gesetz 
war und der selbst das Leben der höc- 
sten Würdenträger ohne Prozeß oder Ur- 


Diamanten von ausgewähl- 
Reinheit trug sie zum 
thailändischen Festgewand in 
Kette, Armbändern und Gürtel 


? in einem Stern- 
kollier und die Diamanten- 
krone schmückten die Königin 
beim Bonner Staatsempfang 


teilsspruch lediglich durch ein Kopfnicken 
auslöschen konnte. 

Praktisch wurde der König völlig ent- 
machtet. Allein entscheidend waren das 
Militär und seine Generale. Doch wenn 
auch die unumschränkte Macht der alten 
orientalischen Gott-Könige den Händen 
der Herrscherfamilie entglitten war — die 
uralten Symbole der Macht und die liebe 
des Volkes waren ihr geblieben. Noch 
heute nahen sich selbst die höchsten Wür- 
denträger des Landes kniend der könig- 
lichen Familie. 

Es schien 1932, als sei das Königtum in 
Thailand nichts weiter als ein farbiges 
Überbleibsel verstaubter Traditionen. Die 
Stunde, in der das Königshaus in einem 
wilden Ansturm ehrgeiziger Generale oder 
kommunistischer Revoluzzer untergehen 
mußte, konnte jederzeit kommen. Sie kam 
nicht. 

Es begab sich nämlich ein „Wunder von 
Thailand“: Im Jahre 1950, als König Bhu- 
mibol zum erstenmal nach dem Tod seines 
Bruders Einzug in Bangkok hielt, säumten 
Hunderttausende ekstatisch begeisterter 
Menschen die Straßen, jubelten sich hei- 
ser, küßten später noch den Boden an 
allen Stellen, die die königlichen Füße be- 
rührt haben mochten. Und all dieser Jubel 
galt nicht so sehr dem streng und ein biß- 
chen verschüchtert wirkenden, fast nie 
lächelnden König. Er galt einer zarten, 
kindlich wirkenden Märchengestalt, die 
damals 18 Jahre alt war, die ebenfalls 
schutz- und hilfsbedürftig und dazu un- 
sagbar lieblich aussah: der Königin Sirikit. 

Und dann kam der 5. Mai 1950, der Tag 
der Weihe und der Krönung des jungen, 
kaum 23jährigen Königs Bhumibol. 

Beim Morgengrauen kleideten Priester 
den König in die weiße Toga des buddhi- 
stischen Priesters. Mit langsamen, würdi- 
gen Bewegungen goß er sich dreimal aus 
goldener Schale geweihtes Wasser über 
die Schultern. Dann kehrte er, also „gerei- 
nigt“, zurück in die Empfangshalle. 

Kniend überreichten ihm die Würden- 


So knickst nur die Pappritz. Auch Wilhelmine 
Lübke, die Frau des Bundespräsidenten, schmunzelte, 
als Erica Pappritz, vielbesungene Exprotokollcelin 
beim Empfang des Königspaares, vor Sirikit in die 
Knie ging. Frau Pappritz berät jetzt das Haus Krupp N 
Protokollfragen. Man merkte es dem hervorragend 
organisierten Krupp-Tag in Bochum und Essen an 
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... weil taft-grün die 


taft-grün festigt die Frisur. Wenn 
Sie taft auf das frisierte Haar sprü- 
hen, dann wird Ihre Frisur viele 
Stunden überdauern: Den arbeits- 
reichen Tag, den geselligen Abend, 
ja selbst eine durchtanzte Nacht 
wird sie überstehen. 

taft-grün entfettet das Haar. Wird 
Ihr Haar nach der Kopfwäsche zu 
schnell wieder strähnig und fettig? 
taft entzieht das überschüssige Fett, 


Wie machen es nur manche Frauen? Sie sind 


den ganzen Tag in Bewegung - sie können. 
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Frisur stützt, schützt und das Haar enttettet 


das die Frisur beschwert und macht 
es wieder duftig und leicht. 

taft schützt die Frisur vor Feuch- 
tigkeit. Nebel, Sprühregen, Wasser- 
dampf in Küche und Bad können 
Ihrer Frisur nicht mehr schaden. 
Sie ist durch taft geschützt. Darum 
kann die Dauerwell-Krause auch 
nicht mehr „durchschlagen“. 

taft auf die fertige Frisur. Wenn 
Sie es gewohnt sind, zum Legen der 


Frisur ein Frisiermittel zu verwen- 
den, nehmen Sie es auch weiterhin. 
Sitzt Ihr Haar dann, wie Sie es wün- 
schen, so besprühen Sie es mit taft. 
Sollte beim Frisieren eine kleine 
Locke widerspenstig bleiben: nur 
mit demFingerleicht festhalten und 
kurz mit taft besprühen. Dann be- 
hält sie die gewünschte Form. 


taft gibt's nur in Fachgeschäften 


sich nicht ständig um ihre Frisur kümme 


und sind doch immer gut frisiert! 


frisiert . 
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»fussfrisch- ist besser 


| Unsere Füße werden sträflich vernachlässigt. 
as klingt unfreundlich - aber es stimmt. Jahraus, jahrein stecken sie 
einer schrecklichen Zwangsjacke, in Schuhen und Strümpfen. 
atürlich „pflegen” Sie Ihre Füße, aber Wasser und Seife allein 
nügen nicht, desodorieren nicht und kühlen immer nur für Minuten. 


Deshalb ist »fussfrisch« besser. 
ssfrisch« bildet auf dem Fuß einen feinen Schutzfilm, der die Poren 
en läßt; er behindert die natürliche Transpiration nicht, beseitigt 
e geruchbildenden Hautbakterien und hält deshalb die Füße 
verlässig geruchfrei. 


ssfrisch«, morgens sekundenschnell auf die Füße gesprüht, 
henkt Ihnen den ganzen Tag über die Sicherheit, nichts 


brsäumt zu haben. | 


...auch 
Ihre Füße 
haben’s 
nötig! 


ein bis zwei Monate. 


uße Konigın 


träger des Hofes die königlichen Gewän- 
der. Auf Knien erschienen die acht Vertre- 
ter des Parlaments. Sie brachten ihm 
geweihtes Wasser, Gabe der acht Pro- 
vinzen des Landes. Dann begann der Ober- 
priester mit der eigentlichen Krönung. Als 
erstes Zeichen der königlichen Würde 
überreichte er einen neunfach gestuften 
Schirm. 

Dann nahm der König die sieben Kilo- 
gramm schwere, mit Diamanten ge- 
schmückte Krone. Und als er sie hoch 
emporhob und sie sich langsam selber 
aufs Haupt setzte, erdröhnten überall im 
Lande 101 Kanonenschüsse, und ihr Don- 
ner mischte sich in das Dröhnen unzäh- 
liger Gongs, die in allen Tempeln zu 
Ehren des nun Gekrönten geschlagen wur- 
den. 

Danach legte der König in der Tempel- 
halle des Königspalastes sein Gelübde ab: 
die Verfassung zu achten, die buddhisti- 
sche Kirche zu schützen und jene fünf bud- 
dhistischen Gebote zu achten, die zuvor 
verlesen worden waren. 

Dann mußte Sirikit niederknien. Der 
Hofschreiber verlas. den königlichen Er- 
laß, wonach sie zur Königin erhoben 
wurde. Und als erste siamesische Königin 
brauchte sie eines nicht zu fürchten, was 
vielen ihrer Vorgängerinnen angstvolle 


Der Charme und die Herzlichkeit. An der 


versitätsstadt Cambridge im Staate Mas- 
sachusetts. Dort studierte sein Vater, Prinz 
Mahidol, Medizin. Und er durfte dies tun, 
da nicht er, sondern sein Bruder Praja- 
dhipok, Bhumibols Onkel, Thronfolger 
war. 

Ebensowenig wie sein Vater schien auch 
Bhumibol selbst zum Herrscher berufen 
zu sein. Als sein Onkel 1935 zur Abdan- 
kung gezwungen wurde, machte man Bhu- 
mibols Bruder Ananda Mahidol zum Kö- 
nig, und so widmete sich Bhumipol nicht 
politischen und staatswissenschaftlichen 
Studien, sondern seinen rein wissenschaft- 
lichen Neigungen. Er ging auf ein Internat 
in Lausanne. 

Im Jahre 1946, als der 19jährige Prinz 
zur Krönung seines Bruders nach Bang- 
kok zurückgekehrt war, geschah das, was 
seinen ganzen Lebensplan über den Hau- 
fen warf: sein Bruder wurde plötzlich 
ermordet. 

Seit diesem Tage sah man Bhumibol 
kaum mehr lachen. Er wurde plötzlich 
tiefernst und in sich gekehrt, wie man es 
Belgiens König Baudouin nachsagt, der 
sich gleichfalls nicht zum Herrscher be- 
rufen fühlte und nur aus Pflichtgefühl sein 
hohes Amt übernahm. Aus Pflichtgefühl 
begann auch der junge Bhumibol in Lau- 
sanne alles zu erlernen, was ihm für sei- 


Seite von Wilhelmine 


Lübke, der Frau des Bundespräsidenten, schritt der char- 
manteste Staatsgast, der Deutschland seit langem be- 
suchte, zu einem der herzlichsten Empfänge, die von der 
Bundesrepublik je gegeben wurden. In den Räumen, auf 
den Treppen und den Terrassen von Schloß Brühl bei 
Köln hörte man überall leises Raunen, wie das Sum- 
men eines Bienenchors, einen einzigen Namen: Sirikit 


Nächte bereitet hatte: daß auch Neben- 
frauen in den Palast einziehen würden. 


Dennbei aller Wahrung der uralten, dem 
Volk heiligen und von ihm geliebten Über- 
lieferungen des königlichen Zeremoniells 
und bei aller echten Frömmigkeit im 
buddhistischen Glauben sind König Bhu- 
mibol und Königin Sirikit moderne Men- 
schen mit einer europäischen Erziehung 
und entsprechenden Lebensgewohnheiten. 


Der König aus Amerika 


König Bhumibol wurde am 5. Dezem- 
ber 1927 geboren, und er war der erste 
Prinz des thailändischen Königshauses, 
der nicht daheim, sondern im Ausland zur 
Welt kam — in der amerikanischen Uni- 


nen königlichen Beruf notwendig erschien. 
Er studierte die Rechte und beschäftigte 
sich mit Wirtschaftswissenschaften undEr- 
ziehungsfragen. 

Doch nicht nur seine Aufgaben hatten 
sich von einem Tag auf den anderen völlig 
gewandelt, auch sein ganzes Leben war 
verändert. 

Plötzlich war er als König von Siam 
Mittelpunkt allgemeinen Interesses, oft 
sogar aufdringlicher und plumper Neu- 
gierde. Es schien, als ob sich alle Thai- 
länder, die in Europa wohnten oder durch 
Europa reisten, in Lausanne ein Stelldich- 
ein gaben. Keinen Schritt mehr konnte 
Bhumipol außerhalb seines Internats tun. 
ohne von neugierigen Landsleuten um- 
drängt zu werden. Und natürlich waren e$ 
vor allem Mütter mit Töchtern in heira!s- 
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‚ fähigem Alter, die hier die Chance ihres 


Lebens sahen. Bhumibol wurde immer 
schweigsamer, immer steifer. Er zog sich 
immer meh: zurück. Fast schien es, als 
würde der junge König schwermütig wer- 
den und unter der Last seines Amtes zer- 
brechen, noch bevor er es angetreten 
hatte. 

Es schien so — bis zu dem Augenblick, 
da er in London jenem Mädchen begeg- 
nete, dessen immerwährende Fröhlichkeit 
und dessen strahlendes Lachen alle Zwei- 
fel zerbrachen, die ihn bedrückten. „Sie“ 
hieß Sirikit, war damals gerade sechzehn 
Jahre alt geworden und die Tochter des 
Prinzen Chandaburi Suranath, des Bot- 
schafters Thailands in London. 

Bhumibol hatte die Familie seines Bot- 
schafters in London zu einem Konzert- 
besuch begleitet. Man spielte Brahms. 
Und es schien, als wäre der König bei den 
schwermütigen Klängen noch bedrückter 
und in sich gekehrter, als man es zum 
stillen Kummer der thailänder Diploma- 
ten schon seit längerem an ihm kannte. 
Zurückgekehrt in die Botschaft, befahl 
Prinz Chandaburi Suranath seiner Toch- 


ter Sirikit, den hohen Gast aufzuheitern. 
Gehorsam setzte sie sich an den Flügel. 
Und sie spielte nicht Brahms, sondern mo- 
dernen Jazz. Sie spielte sich an diesem 
Abend in das Herz des jungen Königs hin- 
ein. Niemand weiß, ob sich schon in die- 
sen Londoner Tagen zarte Bande zwischen 
dem König und der Tochter seines Bot- 
schafters knüpften. Ein paar Monate spä- 
ter, als Bhumibol einen schweren Auto- 
unfall in der Schweiz erlitt und Sirikit 
sofort hineilte, um ihn zu pflegen, gab es 
jedenfalls keine Zweifel mehr. 


Im Herbst 1949 war Verlobung, im April 
1950 Hochzeit, und am 5. April 1951 kam 
das erste Töchterchen zur Welt. Es wurde 
auf den Namen Ubol Ratana getauft und 
hatte die gleichen strahlenden Mandel- 
augen wie seine Mutter Sirikit. 


Regenten ohne Macht 


Die kleine Prinzessin Ubol Ratana war 
in Lausanne zur Welt gekommen, denn 
gleich nach seiner Krönung hatte Bhumi- 
bol seine Studien noch einmal aufgenom- 


men, bis ihm im November 1951 ein 
neuerlicher Staatsstreich nötigte, nach 
Thailand zurückzukehren. 


Von da an lebten Bhumibol und Sirikit 
inmitten einer sich rasch vergrößernden 
Kinderschar in einer Villa im Park des 
muffigen alten Königsschlosses. 1952 wurde 
der Kronprinz geboren, 1955 wieder eine 
Tochter und 1957 noch eine. 


In diesen Jahren gelang Bhumibol und 
Sirikit das von niemandem erwartete 
Wunder, Ansehen und Stellung des Thro- 
nes zu festigen, ohne daß sie auch nur 
einen Schatten wirklicher Macht besaßen. 


Außen- wie Innenpolitik blieben in 
den Händen ehrgeiziger Generale, und 
das hat sich offensichtlich nicht geändert, 
obwohl König Bhumibol seit 1958 — da 
war wieder einmal ein Staatsstreih — 
offiziell das Recht hat, seine Minister zu 
ernennen und zu entlassen. 


Das Königspaar hat von diesem Recht 
bisher keinen Gebrauch gemacht. Es sieht 
seine Aufgaben nicht in den Wechselfällen 
der Tagespolitik. Bhumibol und Sirikit 
haben bei ihrem Ahnherrn König Tschu- 


alorgkorn angeknüpft, der als erster eine 
westliche Erzieherin hatte. Ihr Schicksa 
ging unter dem Titel „Anna und dei 
König von Siam“ in die Weltliteratur ein 


Der Ahnherr hatte versucht, unter Ein 
haltung der thailändischen Überlieferun 
gen die westlichen Lebensformen in Thai 
land einzuführen —ohne Zwang; nurdurd 
das Vorbild des königlichen Hofes. Und 
diesen Versuch haben Bhumibol und ganz 
ui Sirikit nun mit Erfolg wieder 

olt. 


Die ersten Lehrer 
ihres Staates 


Sie sind nicht, wie weiland Friedrich de 
Große, die Ersten Diener, wohl aber die 
Ersten Lehrer ihres Staates und Volkes. 
Sie wirken nicht mit dem erhobenen Zei- 
gefinger, sondern allein durch ihr Beispiel. 
Allwöchentlich überträgt das Thailändi- 
sche Fernsehen Ausschnitte aus dem Leben 
der Königsfamilie. Eine Hofdame berichtet 


— 


... Sie sollten sie täglich rauchen! 
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Überall in der Welt liefern 

ZEISS- Vermessungsgeräte 
zuverlässige Grundlagen bei der 
Projektierung moderner Bauwerke. 
(Blick auf die Baustelle eines 
Forschungsreaktors zur friedlichen 
Nutzung der Atomenergie.) 


las Zeichen weltberühmter Optik 


uBe Konigın 


über die neuesten Kochrezepte, eine an- 
dere über das Leben der Königsfamilie 
und ihrer Kinder, deren Erziehung die 
Eltern keinem anderen überlassen wollen. 
Sie essen mit ihnen, lesen ihnen vor oder 
erzählen ihnen die Märchen der Heimat 
oder ferner Länder. Der König spricht mit 
seinem Sohn über Religion oder Wissen- 
schaften, und nur bei offiziellen Anlässen 
haben sich die Kinder respektvoll vor 
ihren Eltern zu verneigen. 

In dem neuen Palast, der hell und luftig 
ist und den das Königspaar vor zwei Jah- 
ren bezogen hatte, als die düsteren Mauern 
des alten allzu bedrückend wurden, ist 
eine Schule eingerichtet, die für das ganze 
Land vorbildlich sein soll. Sie hat vorerst 
drei Klassen. Eine neue wird erst einge- 
richtet, wenn die fünf Jahre alte jüngste 
Prinzessin im nächsten Jahr schulpflichtig 
wird. Solange besucht sie den königlichen 
Kindergarten, der gleichfalls als Vorbild 
für das ganze Land gilt. In der Schule sind 
insgesamt 46 Kinder; Angehörige der 
königlichen Familie und Kinder der höhe- 
ren Aristokratie. Sie wird nach sehr west- 
lichen Grundsätzen von Dr. Tasni geleitet, 
einem thailändischen Lehrer, der sein Di- 
plom in den USA gemacht hat. Die Schule 


Die Möbel des Schlosses bestehen aus 
einer wohlabgewogenen Mischung alter 
thailändischer Tradition und modernem 
Stil. Das Zimmer der Königin ist in hand- 
gewebter rosaroter thailändischer Seide 
ausgekleidet, zum größten Teil möbliert 
im vorkriegs-europäischen Stil, mit ein 
paar modernen Stücken, einem tiefen 
rotgoldenen Tisch und einigen alten 
schwarzen Lackkommoden mit Gold. Die 
privaten Räume sind mit dicken Teppi- 
chen belegt. 


„Anna und der 
König von Siam“ 


Das Erdgeschoß, das zumeist für Emp- 
fänge benutzt wird, entspricht etwä den 
Räumen europäischer Paläste. Eines der 
Zimmer ist im Empire-Stil eingerichtet 
mit italienischen Gemälden, darunter ein 
Porträt von König Tschulalongkorn, dem 
ersten siamesischen König, der nad 
Europa reiste und der als junger Mann 
von einer englischen Gouvernante erzo- 
gen wurde; der berühmten Anna. 

Aber was auch für fremde Einflüsse es 
in dem königlichen Palast geben mag, hat 


Eine Busfahrt, die ist lustig. Königin Sirikit wollte mit dem König 
unbedingt in einem echten doppelstöckigen roten Londoner Bus fahren. 
Ein allzu eifriges Protokoll hatte ihr einen Sonder-Bus reserviert. Halt, 
sagte Königin Sirikit, ohne Schaffner gilt das nicht. Also mußte schleunigst 
ein Schaffner herbeigeholt werden, bei dem das Königspaar mit strahlen- 
der Miene bezahlte. Es amüsierte sich so, daß der Busfahrer seine 
Dienstvorschrift vergaß: er ließ Sirikit selbst das Haltesignal geben. Die 
revanchierte sich auf liebenswerte Weise: sie lud den Braven zum Tee ein 


selbst wäre überall in der Welt ein Mu- 
sterbeispiel. Es ist ein fröhliches, moder- 
nes, einstöckiges Gebäude im Palastgar- 
ten, nach allen Seiten offen. Die Wände 
der Klassenzimmer sind geschmückt mit 
den Bildern der Kinder, Autos, Booten und 
Tieren. 


Auch das Familienleben und die Wohn- 
kultur des Landes wird unter dem Einfluß 
des Königshauses verwestlicht. Das Kö- 
nigspaar bewohnt gemeinsam das oberste 
Stockwerk seines Palastes. Ein besonderes 
Frauen- oder Haremshaus, wie es vielfach 
in Thailand noch üblich ist, gibt es hier 
nicht mehr. Und obwohl der König die 
Mehr-Frauen-Ehe nicht verbieten kann, 
so versucht er doch, die Thailänder durch 
sein Beispiel zur Einehe zu bekehren. 


man ihn einmal betreten, weiß man, daß 
man in einem thailändischen Haus ist, 
denn in jedem der Räume stehen Vasen, 
die von Blütenzweigen überquellen und 
die so typisch für dieses Land sind. Kleine 
Bündel von Blüten, jede von derselben 
Farbe, sind zu kunstvollen Bildern zusam- 
mengefügt, und über hundert Dienerinnen 
betreuen täglich die goldenen und silber- 
nen Blumengefäße in den königlichen 
Schlössern. 
Die thailändische Tradition ist auch in 
den Privatgemächern des Königs und der 
Königin sichtbar. Das Essen wird an nied- 
rigen Tischen serviert, so wie es in den 
Palästen seit Jahrhunderten gewesen ist. 


Der König und die Königin sitzen auf 


Stühlen mit Armlehnen, während ihre 
Freunde, die gemäß dem Protokoll nied- 
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riger zu sitzen haben, auf dem Teppich 
Platz nehmen. 


Sonst gleicht das Protokoll vielfach dem 
des englischen Hofes. 


Vorbild: Die Königin 
von England 


Und in einem Punkt gleicht die Rolle 
der Königin Sirikit ganz besonders der, 
die die Königin von England spielt: auf 
dem Gebiet der Mode. In Thailand wie in 
England richten sich alle Frauen, die et- 
was auf sich halten, in ihrer Kleidung nach 
dem modischen Geschmack der Königin. 
Doch während in England böse Zungen 
der Königin einen eher lähmenden Einfluß 
auf die modische Gestaltungsfreudigkeit 
ihrer Untertanen nachsagen, ist man in 
Thailand über den Einfallsreichtum der 
Königin Sirikit des Lobes voll. Der thai- 
ländische Modeschöpfer Kkun Urai Am- 
rung, der in den letzten acht Jahren für 
Sirikit gearbeitet hat, brauchte dazu nur 
in seltenen Fällen eigene Entwürfe. In den 
meisten Fällen nämlich hatte die Königin 
ihre eigenen, sehr eigenwilligen Ideen. 

Wenn möglich, trägt die Königin thai- 
ländische Stoffe. Für viele ihrer Kleider 
wählt sie Baumwolle aus dem Norden Thaj- 
lands — handgewebt — mit kleinen stili- 
sierten Blumen oder Zeichnungen von 
Früchten. 

In der letzten Zeit holt sie sich vor 
allem Anregungen von den alten Trachten 
des Landes. Sie trägt Gewänder, die von 
einem goldenen Gürtel gehalten werden; 
je festlicher die Gelegenheit, um so 
reicher sind sie mit Juwelen besetzt. Aber 
mit der gleichen Anmut trägt sie auch 
westliche Kleidung. Für ihre Reise nach 
Europa schuf ihr Pierre Balmain aus Paris, 
der vor Beginn ihrer Reise einige Wochen 
in Bangkok verbrachte und sie bei ihrer 
Garderobe beriet, wollene Kleider und 
Mäntel und Kostüme. 


Die jetzige Reise des Königs und der 
Königin ist ihre erste Weltreise. Und 
wohin auch immer sie bisher kamen, 
staunte man über ihre vollendete Sicher- 
heit auf westlichem Parkett und ihre voll- 
endete Beherrschung europäischer For- 
men. Und manch einer fragte sich besorgt, 
ob nicht so viele europäische Eigenheiten 
und Gewohnheiten verstimmen könnten 
bei dem Herrscherpaar eines Volkes, das 
asiatischer Lebensart noch so tief verhaf- 
tet ist. Die Antwort auf solche Fragen fin- 
det der leicht, der das Herrscherpaar auf 
seinen Reisen innerhalb seines Landes 
beobachten konnte. Wer sieht, wie Bhu- 
mibol und Sirikit durch die Reihen ihrer 
knienden Untertanen hindurchschreiten, 
wie sich ihnen Hände entgegenrecken, die 
demütig den Staub von des Königs und 
der Königin Schuhe wischen; wie die 
Menschen die Hände des Herrscherpaares 
ergreifen, um sie auf ihre gebeugten 
Köpfe zu legen, als Symbol des größten 
Respektes, den die Menschen in diesem 
Lande ausdrücken können — wer dieses 
alles erlebte, der weiß, wie weit König 
und Königin in ihrer Erziehungsarbeit an 
ihrem Volke von den bislang üblichen 
Sitten abweichen können. 


Das Lächeln der 
Königin Sirikit 


Auf zweierlei kann sich das Herrscher- 
paar bei seinem Volk stützen: auf die 
Achtung und die Verehrung, die dem Kö- 
nig als dem Oberhaupt der buddhistischen 
Religionsgemeinschaft in Thailand gezollt 
wird, und auf den Liebreiz und den 
Charme der Königin Sirikit. 


‚Es gibt in unserer entweihten, enthei- 
ligten, vernüchternden modernen Welt 
wohl kaum ein romantischeres Bild als 
das einer königlichen Prozession auf dem 
breiten Chao-Pkraya-Fluß bei Bangkok; 
wenn der König in der prunkvollen gol- 
denen Barke den Fluß hinuntersegelt — 
mit einem Gesicht voll majestätischem 
Ernst, den das Lächeln der Königin Sirikit 
für die Hunderttausende an den Fluß- 
ufern strahlend verklärt. 


Ein europäischer Fotograf fragte jüngst 
den König, warum er denn niemals 
lächele. Der Herrscher antwortete ernst 
aber freundlih: „Warum soll ich? Seht 
doch meine Königin Sirikit. Sie lächelt für 


uns beide — und viel strahlender, als ich 
es je könnte.“ 


man spielt modern jazz! 
Zautbitter Rungel 


| »® 


Sieh mal an, was der große Jazzmann für 
Augen macht - und wie artig er die 
Schokolade aus der Hand nimmt ... 

Ja, Schokolade mögen sie doch alle! 


Woher weiß sie nur, daß ich so ein 
Schoko-Fan bin? Und dann auch noch 
ausgerechnet Stollwerck! Daß ich als 
ausgewachsener Mann noch so verrückt auf 
Schokolade bin - wie früher... . ! 


- 


OK, 


Aus Erinnerung und Überzeugung 


Stollwerck mit dem Dreikronenstern AN A 7; 
Ns 


AN 
Alpennulch; 


neue 


GEBR. STOLLWERCK A.-G., KÖLN 
Kakao - Schokolade - Pralinen - Bonbon 
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Nenn der Groschen 
iin der Musik-Box 
tlingelt, beginnt das 


alte Geschäft 

nit der heißen Musik. 
Wie die Solisten der 
leutschen Sehnsucht 
virklich leben, das 
esen Sie in dem neuen 


Wir hatten viele Wagen, aber nie eine 
fohnung.“ Die erste Frau Rene Carols 


Wenn alle Puppen tanzen, dann steht das „Engelken“ Angele Durand natürlich in der ersten Rei 


ine mittlere Panik stand bevor. Die Musi- 
ker atmeten schwer, blähten die Nüstern 
und bliesen die Backen auf. Andere ver- 
suchten ihre Verzweiflung zu dämmen, indem 


scheibe, lehnten erwachsene Männer an der. 


Wand und ließen ihren Tränen freien Lauf. 
Die Stimme aber, die aus dem Lautsprecher 


Den neuen Sänger Rene Carol. Den Mann, in 
dem der Schlagerproduzent Kurt Feltz eine 
„schöne Stimme“ vermutete. 


drang und dem Kurt Feltz gehörte, klang immer Der Taktstock hob sich, und alle hielten den te 
sie aufstanden und sich schnell wieder hinsetz- noch ruhig und verbindlich. Nur ein wenig ge- Atem an. di 
ten oder knackend an ihren Fingergelenken zo- preßt, vielleicht. Dann fiel er jäh — und die Geiger geigten los, L 
gen. Manche horchten auch nur mit irrem Blick „Entschuldigen Sie, Herr Carol, diesmal war's und die Bläser bliesen um die Wette, und der 
an ihren Instrumenten. das Mikrophon. Machen Sie sich gar nichts Schlagzeuger schlug das Fell in einem Tempo, d 
Wer ein Streichholz angezündet hätte, hätte draus, bitte!“ das auf keinem Notenblatt verzeichnet stand. m 
sie alle in die Luft sprengen können. So geladen Und der Orchesterchef Adalbert Luczkowski Sie wurden getrieben von der Angst, daß dieser ei 
war die Atmosphäre im großen Kölner Sende- tastete wieder nach dem Taktstock, holte tief, Ren& Carol wiederum versuchen würde, noch m 
saal. .ganz tief Atem und faßte mit einem Blick, der schneller zu sein als das Orchester. 
Oben, im Regieraum, hinter der dicken Glas- um Erbarmen bettelte, seinen Solisten ins Auge. Wie lange ging das schon so? A 
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Keiner zählte mehr die Stunden, die sie ver- 
suchten, diesem Rene Carol den richtigen Ein- 
satz beizubringen. Stocksteif, einem überrasch- 
ten Kohlendieb nicht unähnlich, stand er vor 
dem Mikrophon und legte los, sobald Adalbert 
Luczkowski die Arme hob. 

Ihm waren die sägenden Bewegungen des Or- 
chesterleiters unverständlich. Er hatte noch nie 
mit einem Orchester gesungen, nur einmal mit 
einer Blaskapelle, und da hatte er anfangen 
müssen. 

Luczkowski streckte, vor Wut kochend, die 
Arme vor. 


Rene sang. 

Luczkowski stoppte ihn, hob schneller den 
Taktstock. 

Rene war noch schneller. 

So ging das seit dem frühen Vormittag. Und 
als er begriffen hatte, was ein Dirigent mit dem 
Taktstock machte, störten ihn die Musiker. 

„Ich höre keine Melodie mehr, die Saxophone 
blasen mir in die Ohren.“ 

Die Musiker wurden umgruppiert. 

Aber nun trompeteten ihm sechs Bläser ins 
Ohr, und auf der anderen Seite sangen die 
„Nicoletts“ (eine Gesangsgruppe) „fremde Dis- 


harmonien“, wie es dem Künstler vorkam. 

Er war verzweifelt. 

Die Musiker waren verzweifelt. 

Adalbert Luczkowski war verzweifelt. 

Die Techniker drohten mit der Gewerkschaft. 

Nur einer behielt die Fassung — Kurt Feltz. 
Wenn niemand mehr diese „schöne Stimme“ 
hören konnte, die da schmetterte „Dein Mund — 
ist ein Grund — zum Küssen!“ — er konnte. Er 
hatte den Text schließlich selber gedichtet. 

Und so wurde mit zäher Ausdauer und reich- 
lichem Nervenverscleiß dann doch nodi ein 
Band von Rene Carols erstem Schlager aufge- 


R ihren Schallplatten hat sie beim deutschen Publikum keine großen Erfolge, doch wenn sie persönlich auf die Bretter steigt, wackeln die Dekorat 
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Hände spinen sofort 


sunlicht Seife-mild und pflegend 


} Hundertmal täglich können Sie zur Sunlicht Seife greifen: 
1} Ihre Hände bleiben weich und glatt. 


Sunlicht — das ist milde Pflege. 


Sunlicht 


Ihnen Händen zübhebe 


stern 


de 


nommen und als Schallplatte herausge- 
bracht. 

Stolz kassierte „Kumpel“ Carol fünf- 
undsiebzig neue Deutsche Mark dafür 
und zeigte die Platte überall herum. 

Spielen konnte er sie nicht; er hatte 
kein Grammophon. 


Wer besaß im Herbst 1948 noch — oder 
schon wieder — ein Grammophon? 

Wer kaufte schon Schallplatten? 

Die großen Plattenfirmen der Vor- 
kriegszeit hielten sich kümmerlich am Le- 
ben mit dem Verkauf von Grammophon- 
nadeln, von denen Telefunken, zum Bei- 
spiel, noch einige Millionen auf Lager 
gehabt hatte, als alles am Ende war. Da- 
mals gab es noch die alten Platten mit 
78 Umdrehungen pro Minute, die „Spar- 
nadeln“ brauchten. 

Im übrigen wurden geringe Auflagen 
„Olle Kamellen‘“ gepreßt und hier und 
da mal eine neue, wie mit dem RBT- 


Deutschland 
ine Stimmchen 


erwachte die Sehnsucht nach einem 

„deutschen Lied“, verbunden mit dem 
Traum vom sonnigen Süden und dem 
Drang, die unnatürlichen Grenzen zu 
sprengen. 

Wer als Leiter der Unterhaltungsab- 
teilung am NWDR Köln, dem größten 
deutschen Sender, fungierte, war natür- 
lich unterrichtet über den Geschmadk«s- 
wandel des Publikums. 

Wer, wie Kurt Feltz, schon vor dem 
Krieg gelernt hatte, den Puls der Masse 
zu fühlen — seine Schlagertexte hie- 
Ben „Stern von Rio“, „Saison in Salz- 
burg“, „Die Musik spielt dazu“ und so 
weiter und so fort —, der merkte doppelt 
schnell, wohin der Hase lief. 

Der Texter Kurt Feltz produzierte mit 
dem Komponisten Gerhard Winkler also 
eine Nummer, die er „Caprifischer“ nann!e. 

Na — und dann brauchten die beiden 
Herren nur noch das Portemonnaie auf- 
zuhalten. Die „Caprifischer“ liefen über 


Eine ruhige Gitarre schob Rene Carol, als er noch der Luftwaffen- 
gefreite Gerhard Tschierschnitz war und auf Görings Feldflug- 
plätzen seine Kameraden bei der Arbeit musikalisch begleitete. 
Nach der Kapitulation trat er im Sommer 1945, verkleidet als italie- 
nischer Widerstandskämpfer, im Pariser Nachtlokal „Tabarin“ auf 


(Radio Berlin-Tanz)Orchester, das Rita 
Paul und Bully Buhlan begleitete. 

Ansonsten stagnierte das Schallplatten- 
geschäft gründlich. 

Der Rundfunk aber hatte alles, was 
den Schallplattenfirmen fehlte: Studios, 
Techniker, Orchester, Künstler und „Um- 
satz“ — nämlich zahlende Hörer. Und 
der Rundfunk hatte, vor allem, die Mög- 
lichkeit, einen Schlager an den Mann zu 
bringen. 

In den Reichsmarkjahren nach dem 
Krieg genoß das darbende Publikum 


wie ein ausgetrockneter Schwamm die 


vielen ausländischen Schlagernummern, 
die nach sechs Jahren zum erstenmal 
wieder gesendet wurden. 

Aber schon mit der Währungsreform 


sämtliche deutschen Sender, wann immer 
ein Unterhaltungsprogramm begann 

Die Leute schrieben an die Sender und 
fragten, ob man dieses einfach wunder- 
volle Lied nicht als Schallplatte haben 
könnte. Sie waren sogar bereit, wieder 
einen Grammophonapparat zu kaufen. 

Die Schallplattenindustrie begann\sich 
zu regen, zumal bereits eine öster- 
reichische Firma — die „Austroton” - 
mit neuen Sängern und neuen Schlagern 
den deutschen Markt zu überschwemmen 
begann. 


Was unsern Kumpel Rene Carol b«- 
trifft, der schien dem Kurt Feltz alle 
Voraussetzungen mitzubringen, die für 
einen Schlagersänger von entscheidender 
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ichtigkeit sind: 
e Er hatte eine einfache, aber un- 
gemein gefühlvolle Stimme. 

e Er trug einen französischen Namen. 
e Er sah aus wie ein Italiener. 

e Er kannte keine Noten. 

e Er zupfte auf einer Gitarre. 


- Und es spielte überhaupt keine 
Rolle, daß er dabei nur Pfefferminz- 
Akkorde zum Tönen brachte. 

Kurt Feltz — studierter Philologe — 
quartierte seine Entdeckung samt einem 
Korrepetitor auf Kosten des NWDR Köln 
für einige Monate im Hotel „Rolands- 
eck“ bei Bonn ein. 

Hier hatte Rene Carol nun Gelegen- 
heit, tagaus tagein bei weit geöffneten 
Fenstern und vollbelasteten Stimmbän- 
dern „Dein Mund — ist ein Grund — zum 
Kissen“ einzustudieren. 

Was die katholischen Schwestern auf 
der gegenüberliegenden Rheininsel Non- 
nenwerth in dieser Zeit auszustehen 
hatten, läßt sich ohne viel Phantasie aus- 
malen. Die Nachbarschaft des Sowjet- 
botschafters Smirnow, der heute im 


Gleich mehrere Lichter steckte der Krefelder Philologe Kurt Feltz 
der deutschen Schlagerbranche auf, als er nach dem Krieg als Leiter der 
Unterhaltungsabteilung des NWDR Köln Schlager wie „Caprifischer“ und 
„Rote Rosen, rote Lippen, roter Wein“ textete. Er fand viele Nachahmer 
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gegen die reinste Erholung sein. CR 
Die empfindsamen Musiker des Orchdli 
sters Adalbert Luczkowski hatten nach 
dem Brutalakt der ersten Bandaufnahmi 
. Sängers jedenfalls auch die Nas 
voll. 
Für die zweite Aufnahme mit Ren 
Carol machte sich Ernst Fischer mit se yi 
nem Orchester bereit. Auf dem Pr“ 
gramm stand „Ma-ma“, die italienisch 
Edelschnulze, die schon Benjamino Gig 
nicht aus seinem Repertoire hatte nekj 
men können. 
Und während von dem „Mund“, de 
„ein Grund zum Küssen“ sein sollti 
bald niemand mehr sprach, entwickelt 
sich aus der „Ma-ma“ ein flottes Geschä 
für Rene. Er verstand so viel echtes GA 
fühl hineinzulegen, daß auch das Nad) 
kriegspublikum — genau wie die Kun] 
pels früher auf den Feldflugplätzen 
aus dem Augenwischen nicht mehr he 
auskam. 
„Mit dem Ernst Fischer ließ sich au 
ganz anders arbeiten“, verrät Rerff 
Carols erste Frau, die, wie immer, dabjj 
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Den ganzen Tag wie frisch gebadet 


ODO-RO-DO 


AUS DEM PATRIZIER-HAUS-KÖLN 


Die führt 


Wie sorgt man für Frische, wie bleibt man gepflegt? Nehmen Sie ODO-RO-NO! Dan 
kommen Sie niemals verschwitzt ans Ziel — dann macht das Fahren noch vielmehr Freud 
Ein Mittel zur Erfrischung also? Mehr als das. ODO-RO-NO wirkt 24 Stunden! Mer 
benutzt — abends noch frisch. Deshalb gehört ODO-RO-NO zur täglichen Körperpfleg | 
ODO-RO-NO einfach in die Achselhöhlen sprühen. Das verhindert lästige Transpiratio 
und tötet geruchbildende Bakterien. ODO-RO-NO schont Wäsche und Kleider. ODO-RO-NIH 
gibt es auch als Rollstift, Dreh- oder Schiebestift. \ 
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ar. „Der Luczkowski war einfach zu se- 
Ds.“ 

Dafür jubelte wenig später Hermann 
agestedt, der dritte Kölner Orchester- 
fef: „Endlich einer mit einer blumen- 
ichen Stimme!“ 

Das war, als Kurt Feltz einen neuen 
»xt ausgeknobelt hatte, den er „Im 
fen von Adano“ nannte. Wieder ein 
nit dem Rechenschieber“ konstruierter 
Ölitreffer, der ihm den Titel „Deutsch- 
Inds Schlagerkönig Nr. 1“ einbrachte 
Ad Rene Carol über Nacht nun auch im 
tzten deutschen Dorf bekannt machte. 
{Polydor-Produktionschef Kurt Richter 
kommt heute noch feuchte Augen, 
Senn er an die Verkaufszahlen der 
Shallplatte denkt, die für die Verhält- 
“sse kurz nach der Währungsreform 
ne echte Sensation waren: 75 000. 
N„Er war für uns der erste große Sän- 
br!“ schwärmt der Polydor-Boß. „Er war 
rhtungweisend für die damalige deutsche 
meittion! Er war unser erster 
‘oBer Barde! Ein deutscher Sänger, der 
dlksliedmäßig, volksliedähnlich sang — 
i war der einzige, der mir begegnet ist, 
»r an das glaubte, was er sang!“ 


Genug. 

Die Schallplattenindustrie nahm mit 
Carols „volksliedmäßigen-volkslied- 
änlichen“ Schlagern einen jähen Auf- 
'hwung. Nicht allein mit ihm, natürlich, 
yer er war der Bursche, der ihnen allen 
en ‚break‘ gab, den Durchbruc. 

1Als er die nächste — und größte — 
altz-Schnulze unter die Leute brachte, 
hs sagenhafte „Rote Rosen, rote Lip- 
en, roter Wein“, da setzte die Industrie 
hon wieder sieben Millionen Platten 
n (1950). 

Vier Jahre später produzierten neue 
reßwerke bereits 25 Millionen Platten, 
ıd 1957 verkauften die Händler nicht 
eniger als 57 Millionen. 


deine Stim 


mchen 


Nicht Rosemarie Nitribitt — die Schall- 
platte ist „des deutschen Wunders lieb- 
stes Kind“. 


Als diese Rekordzahlen erreicht wur- 
den (inzwischen sind sie mit der ver- 
ebbenden Rock’n’Roll-Flut wieder leicht 
gefallen), war Rene Carol so gut wie 
am Ende. 


Was ihn zu Fall brachte, war weniger 
der unausbleiblihe Größenwahn, der 
mit dem Erfolg Hand in Hand geht, als 
sein naives, gutmütiges Wesen, durch- 
tränkt mit ein bißchen Alkohol. 

Er warf das Geld schlankweg zum 
Fenster hinaus. 

Von „Rote Rosen, rote Lippen, roter 
Wein“ waren 700000 Platten verkauft 
worden, als man ihm am 2. November 
1954: die „Goldene Schallplatte“ über- 
reichte. Man glaubte bei Polydor vor 
sechs Jahren einfach noch nicht, daß sich 
jemals eine Million Exemplare von einer 
Platte verkaufen lassen würden. 


Inzwischen hat Freddy Quinn fünfmal 
die Millionengrenze überschritten, ohne 
die Haltung zu verlieren. 


Rene Carol aber war zur Zeit seines 
Erfolges auf einsamer Höhe. Er war da- 
mals vielleicht mehr ein Star, im wahren 
Sinne des Wortes, als Freddy es heute 
ist. In seinen besten Zeiten machten die 
Rene-Carol-Platten 40 Prozent des ge- 
samten deutschen Umsatzes aus. 


Freddy kann es sich heute leisten, im 
Volkswagen zu seinen Filmpremieren 
zu fahren — Rene brauchte stets einen 
oder zwei US-Straßenkreuzer, und ein- 
mal, auf einer Tournee, sogar vier, um 
seinem Publikum den Glanz vor die 
Augen zu zaubern, den es an ihm zu 
sehen gewohnt war. 


„Wir haben immer Wagen besessen, 
aber keine Wohnung!“ stellt seine ge- 


Eigentlich eine Nonne hätte Angele Durand werden sollen, als sie noch in Ant- 
mwerpen lebte, ein Internat der Ursulinen besuchte und von der Schmester 
Oberin „Engelken“ gerufen wurde. Ihre belgischen Landsleute sind der 
Angele Durand böse, weil sie seit zehn Jahren deutsche Schallplatten be- 
singt. Angele Durand ist mit dem Electrola-Producer Nils Nobach verheiratet 


\nstern 


...das erfrıschende 
Feucht-Reinigungstuch 
tür Gesicht und Hände 


Wie oft möchte man Gesicht und Hände lavıı ist immer feucht und reinigt blitzschnell G°- 
reinigen und erfrischen, wenn Wasser, sicht und Hände. Jedes Lavex-Tuch ist einzeln 
Seife und Handtuch einmal nicht zur verpackt in einem luftdichten Beutel. 

Hand sind. Mit dem neuen Lavex-Tuch lavex belebt durch seinen anregend frischen Duft und 
geschieht das gründlich und schnell. Auf kühlt herrlich. Das ist besonders angenehm a: 
der Reise, im Büro — überall unterwegs. heissen Sommertagen. 


reinigt - belebt - erfrischt 


Ein Erzeugnis aus dem Hause der »Tempo«-Tücher. Laves 
erhalten Sie in allen guten Fachgeschäften. Die handliche 
Packung mit 5 Lavex-Tüchern kostet nur 50 Pfennig. 
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schiedene Frau Ilse rückblickend Test, 
„Aber er brauchte das wohl.“ 

Um so erstaunlicher, daß er 1960 seine 
zweite Karriere ohne einen ganzen Wa- 
genpark begonnen hat. Er besitzt heute 
auch eine Wohnung und dazu nur einen 
bescheidenen weißen Cadillac, passend 
zum Teint seiner neuen Frau, die ihn 
chauffiert. 

Denn Ren& darf nicht mehr ans: Steuer. 
Er sagt: „Ich bin entmannt.“ 

Das haben einige deutsche Gerichte 
besorgt, nachdem er in seiner wilden 
Zeit allzuviel Promille zu den PS unter 
seinen Motorhauben schaltete. 

Nun hat er einmal ganz pleite gemacht, 
hat einmal im Gefängnis gesessen, ist ein- 
mal so richtig tief in Druckerschwärze 
vebadet worden — und ist wieder da. 

Und hat sogar seine 250000 Mark 
Steuerschulden bis auf einen Rest von 
:3000 abbezahlt. Andere hätten längst 
zum Strick gegriffen. 

Rene Carol aber singt, als wäre nichts 
geschehen, seinen neuen Erfolgsschlager: 
„Kein Land kann schöner sein!“ 

Letzte Verkaufsziffer: 300 000. 


Das „Engelken” 


\lanche meinen, diese Angele Durand 
heiße in Wirklichkeit ganz anders, und 
auch die Geschichte ihrer Herkunft sei 
eine ganz andere, als sie von ihr erzählt 
wird. („Mein Vater war Diamantenhänd- 
ler und -schleifer in Antwerpen und hatte, 
120 Angestellte!“) 

Diese Leute sagen, sie stamme besten- 
falls von einem Kohlenhändler (was ja 
auch nichts Unehrenhaftes wäre), und sie 
sei überhaupt eine ganz Schlimme, dieses 
„Engelchen‘“ Durand. 

Wie Petronius sich aber überzeugen 
konnte, hatte ihr Vater tatsächlich in Ant- 
werpen eine Diamantenschleiferei mit 
sehr vielen Angestellten, und sie heißt 
auch wirklich Angele Caroline Liliane 
josette Marie-Jose Durand. 

Aber Petronius fand auch, daß Angele 
Durand nach wie vor etwas verrucht aus- 
sieht (die Frauen mögen sie, so von der 
Stimme und vom Bild her, gar nicht), 
und daß sie die abenteuerlichen Erzäh- 
lungen über ihre Herkunft selbst provo- 
ziert hat. 

„Paul Durand, der französische Kom- 
ponist, ist ein Onkel von mir!“ ist zum 
Beispiel so eine Behauptung, mit der An- 
gele Durand noch 1954 bei den Repor- 
tern hausieren ging und die sich allzu 
leicht nachprüfen ließ. Genau wie: „Onkel 
Fud Candrix (ein anderer Onkel) hatte 
ein berühmtes Jazzorchester. Als ich drei- 
zehn Jahre alt war, schlih ich schon 
heimlich, still und leise in die Bar, wo er 
musizierte, und sang mit... Als ich das 
‚reife‘ Alter von vierzehn Jahren erreicht 
hatte, durfte ich ganz offiziell Duke 
Ellingtons ‚Bye-bye-blues‘ singen... Ich 
machte mit auf einer Tournee, die Bob 
Hope und Rita Hayworth kurz nach dem 
Krieg durch Europa unternahmen ...“ 

So drehte Angele, das ‚„Engelchen‘“, 
die Publicity-Walze munter durch die 
Jahre des großen deutschen Schallplat- 
tengeschäfts, ohne daß es ihr gelungen 
wäre, über ein gewisses Mittelmaß hin- 
auszukommen. 

Vielleicht hätte sie in Frankreich mehr 
Erfolg gehabt — aber sie hatte sich nun 
mal in einen blonden Deutschen von 
iebt 

Vielleicht hätte sie sogar mit der Wahr- 
heit mehr Erfolg gehabt — aber sie 
häkelte sich nun mal eine Pseudo- 
geschichte für die Zeitungen zurecht, ob- 
wohl doch ihre eigene, wahre Geschichte 
alles übertrifft, was ein Reklameagent 
sich ausdenken könnte... 


Angele Durand ist heute vierunddrei- 
Big Jahre alt, und wie die Jahre ver- 
gehen, läßt sich aus der Tatsache er- 
sehen, daß sie „schon als kleines Kind“ 
auf den Knien von Johannes Heesters 
spielte, dessen Frau eine Schulfreundin 
ihrer Mama gewesen sein soll. 

Sie ging in Antwerpen auf das Sankt- 
Agnes-Internat, eine Schule der Ursulinen, 
wo sie alles lernte, „was man als Mädchen 
wissen muß — nicht, was Sie denken!“ 

Trainiert im Umgang mit Reportern, 
kann sie sich solche kleinen Anzüglich- 
keiten nicht ersparen. 

Und wie das meistens so ist bei Men- 
schen, denen man ganz was anderes zu- 
traut, soll Angele, auh ein wahres 
Musterexemplar von einer Schülerin ge- 
wesen sein — der Liebling der Schwester 
Oberin. 

Wenn sie krank war, ließ sie sich so- 
gar die Algebraaufgaben ans Bett brin- 
gen — sagt sie. 

„Ich war einfach widerlich gut. Meine 


Ihre Pfannen und Töp- 
fe werden blitzblank! 
AJAX schwemmt Schmutz 
und Fett einfach weg! 


Jınl Neutsc and - dıe Ttunrende 


Hl ER ISTAJAX 


Das neuartige Putzwunder mit Halogen- Bleichel 
macht Bad und Spülbecken weiß wie neu! |} 


Ihr ganzer Haushalt 
atmet Sauberkeit! 
Dank dem herrlich fri- 
schen Duft von AJAX. 


Machen Sie diesen Versuch: Scheuern Sie eil| 
Hälfte Ihres Spülbeckens mit der gewohnten Gründlichks 
Und wischen Sie dann die andere Hälfte - ganz schonung 
voll - mit dem neuen schäumenden AJAX. Der Unterschit|] 
ist verblüffend! Denn AJAX mit Halogen-Bleiche bleid| 
sogar hartnäckige Flecken schonend weg und macht selb} 
abgenutzte weiße Flächen wieder strahlend weiß! 


Kaufen Sie - probieren Sie - staunen Sii] 
Das neuartige Putzwunder mit Halogen-Bleich! 
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AJAX ist wunder] 
mild und schonend. 


sternf! 


| 
| 
| 
don ®- £ 
O 
1 
\ 
| | | | 
nd | 
acht Bad un. 
k 
blitzwei 
| 
| 
F 
| M | 
| # 
| 
h | 
| = i en - 
® | 
a’ 
| 1 schonend” 
FAnnen. spüLß | 


PET 4 


Täglich Seborin - 


‚Keine Schuppen mehr! 


as sind Kopfschuppen ? Meist sind sie 
be Zeichen einer Leistungsstörung der 
ppfhaut. Regelmäßige Massage mit 
borin hilft rasch, auch ın hartnäckigen 
Ilen.DieDurchblutung wirdgefördert, 


Ir Haarboden mit wirkungskräftigen 


Große Flasche DM 3,90 


1/60 


Substanzen versorgt (Thiohorn!). Die 
häßlichen Schuppen bilden sich nicht 
mehr. Auf einer gesunden Kopfhaut 
wächst Ihr Haar gesund und kraftvoll 
nach. — /n Fachgeschäflen erhältlich. 


glich Seborin — heilsam für die Kopfhaut — erfrischend für Ste 


Dir zum Lohne 
| trink Darbohne! 


us dem Hause J. J. Darboven in Hamburg 
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durch „Schwimmkerl“ (Deutsch. Patent), 
die ca. 1 mm starke Schwimmunterlage 
f. jed. Badeanzug- u. Hose m. Gold- 
medaille u. Diplom ausgez. Keine Nicht- 


Englich unsinkbar 


Tel. 4 00 06,5 51 49 


u. 

mehr. Aus Wäscheseide u. Popeline, 
auf Taille, Körperf. nicht beeinfl. Trägt 
sich garant. unsichtbar. Für Damen u. 
Herren DM 17,80, Übergr. ab 95 cm 
Tw. DM 2,50 mehr, f. Kinder DM 15,70, 
Geg. Nachnahme. Rückgaberecht innerh. 
8 Tg. Taillenweite angeben. Verlangen 
Sie kostenl. Aufklärungsschrift „Sofort 
sicher schwimmen!“ Schwimmkerl-Geier, 
Abt. 13, Nürnberg, Katzwanger Str. 28, 


werden Sie mit großer Freude den 
kostenlosen Photohelfer von der Welt 
rößtem Photohaus studieren: Vom 
zum Großkaufmenn — 
Keine Angst vorm Geldverdienen — 
10000 Mark in bar für Photofreunde — 
Herrliche Farbphotos und all die guten 
Kameras, die PHOTO-PORST beı nur 
einem Fünftel Anusbiung. Rest in 
10 Monatsraten, bietet. Postkärtchen 
genügt an der Welt größtes Photohaus 


DER PHOTO-PORST 
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Klassenfreundinnen fragten mich schon: 
‚Kannst du nicht mal auf eine andere 
Schule gehen? Andere wollen auch mal 
die Beste sein!‘ Heute finde ich es gräß- 
lich, wie ich damals war.“ 

In der Knabenschule nebenan saß der 
ein Jahr ältere Rik van Steenbergen, 
heute der berühmteste Radrennfahrer 
von Belgien. Er war das Idol aller Mäd- 
chen, und die besten Turnerinnen (An- 
gele natürlich an der Spitze) durften mit 
ihm üben. 

„Nur Schwimmen hat der Rik nicht mit 
uns geübt. Das kann ich auch heute noch 
nicht. Ich muß immer den Boden sehen, 
sonst geh’ ich unter...“ 

Ein schöner Satz, fürwahr. 

Schwester Oberin war denn auch in 
dem tragischen Irrtum befangen, aus An- 
gele Durand eine Nonne machen zu müs- 
sen. 

Das „Engelken“, wie sie von den Ursu- 
linen-Schwestern genannt wurde, hatte 
aber eine Freundin, die bereits dem welt- 
lichen Leben mit großer Leidenschaft zu- 
sprach. 

Freundin Yvonne war in einen Acht- 
zehnjährigen verliebt, als sie selbst erst 
fünfzehn und Angele ganze vierzehn 
Jahre alt war. Yvonne braucte die 
schöne Handschrift von Angele, um ihrem 
Angebeteten täglich mindestens drei Lie- 
besbriefe schreiben zu lassen. 

Angele erinnert sich, daß die Sache 


im Sommer 1940 ernst wurde, als man 
zu dritt ins Kino ging. Denn mitten im 
Film schickte Yvonne die kleine Angele 
immer ’raus, um Bonbons zu holen „oder 
sonst was Dummes“, damit sie ungestört 
mit ihrem Freund in der letzten Par- 
kettreihe schmusen konnte. 

Angele kam die Angelegenheit unge- 
heuer aufregend vor, und als sie wenig 
später — „ich glaube, es war der 10. 
August“ — auch noch aufgefordert wurde, 
an einem Amateur-Künstler-Wettbewerb 
im Rubens-Palast ihrer Heimatstadt mit- 
zuwirken, da stand es zumindest fest, 
daß sie keine Nonne mehr werden würde. 

„Du siehst aus wie siebzehn!* sagten 
die Freunde der Vierzehnjährigen, und 
um zu erklären, wie sie als Siebzehn- 
jährige aussah, setzt Angele Durand hin- 
zu: „Ich hatte damals schon so eine Figur 
wie heute!“ 

Da stand sie also auf der Bühne, in 
einem Ballkleid der Mama (die noch eine 
ganz andere Figur gehabt haben muß, 
denn „Engelken“ berichtet von Strümp- 
fen, mit denen sie das Dekollet& aus- 
stopfte), und sang „South of the border“ 
und „An Apple for the Teacher“, aus 
einem gerade laufenden Shirley-Temple- 


Film. 


Deutschland 
. deine Stimmche 


Vom Rosenkranz zum Mikrophon ist kein so weiter Weg, wie Petronius heraus- 
fand, als er das Leben der belgischen Schlagersängerin Angele Durand unter 
die Lupe nahm. Mit vierzehn Jahren schon stand sie im ausgestopften Ball- 
kleid ihrer Mutter bei einem Wettbewerb auf der Bühne des Rubens-Palastes 
in Antwerpen und schmetterte freche amerikanische Schlager in den Saal 


mit 


Der Beifall war groß, und Angele Du- 
rand kam nach einem Mann mit einem 
Bajazzo-Lied und einem „blöden Komi- 
ker“ auf den dritten. Platz des Wett- 
bewerbs. 


Das hört sich alles ganz lustig und kar- 
rieregerecht an, doch wiederum steht zu 
befürchten, daß der guten Angele der 
Publicity-Gaul ein wenig durchgegangen 
ist. Denn gleich darauf berichtet sie in 
einem Atemzug, daß sie an einem Nac- 
mittag mit der Band Stan Brenders fran- 
zösische Chansons gesungen habe — „le 
suis seul ce soir“ — und am Abend dann 
wirklich „allein“ gewesen sei. 

„Denn an dem Tag haben deutsche 
Flieger den Tunnel unter der Schelde 
gebombt und auch die Häuser nahe am 
Tunnel... Nur wenige Häuser... Eines 
davon war das Haus meiner Eltern... 
Beide waren tot...“ - 

Dieses traurige Ereignis muß jedenfalls 
nach dem 10. August 1940 stattgefunden 
haben, weil am 10. August, als Angele 
im Rubens-Palast ihre ersten Schlager in 
den Saal schmetterte, die erboste Mutter 
noch sehr lebendig kam und ihre Toc- 
ter mit einer Ohrfeige hinter den Kulis- 
sen empfing. 

Wann aber, so erhebt sich die Frage, 
haben deutsche Flieger den Tunnel unter 
der Schelde bombardiert? 

Noch nach dem 10. August 1940? 


Die Belgier haben schon am 28. Mai 
1940 kapituliert. Der ganze Westfeldzug 
war am 22. Juni bereits beendet. 

Aber lassen wir Angele Durand ihre 
kleinen Geheimnisse. Was ihre Karriere 
anbetrifft, so ist es vielleicht nur wichtig 
zu wissen, daß sie trotz des Bombentodes 
ihrer Eltern für die deutschen Besatzungs- 
soldaten Schlager sang — „weil ich sonst 
am Sender in Belgien nicht hätte arbei- 
ten dürfen“. 

Sie sang „Man kann sein Herz nur ein- 
mal verschenken“ und „Ich werde jede 
Nacht von Ihnen träumen“ und erwähnt 
gagsicher, daß sie in dieser Zeit jede 
Nacht von Alpträumen über deutsche 
Flieger geplagt worden sei. 

„Zum Schluß, als der Krieg zu Ende 
ging, da durften wir nicht spielen, singen, 
tanzen, da hörten wir auf. Ich habe mei- 
nem Onkel und meiner Tante in ihrem 
Radiogeschäft geholfen, bis endlich Schluß 
war mit dem Krieg.“ 

Aus der vierzehnjährigen Amateur- 
sängerin war mittlerweile eine neunzehn- 
jährige Professionelle geworden. 

Stan Brenders, der damals ein sehr 
populärer Leiter des Tanz- und Unter- 
haltungsorchesters von Radio Brüssel 
war, holte Musiker zusammen und ging 
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mit Angele Durand au 
Tournee in die Dörfer. 

„Wir haben schlechte Musik für gute 
Eier und Butter gemacht.“ 

Bis dann eines Tages ein Offizier der 
United States Operation zum Sender 
Brüssel kam, der sich nach Kräften für 
eine Special-Service-Tournee (eine Art 
Wehrmachtsbetreuung) für die ameri- 
kanischen Soldaten umsah. 

Er engagierte Angele Durand ‘ und 
zahlte 40 Dollar pro Show. Allerdings 
mußte sie eine khakifarbene Uniform 
anziehen. Darüber regt sie sich heute noch 
auf. 

.Vorn im Rock waren zwei Falten, 
hinten zwei Falten und dann so ein 
Schiffchen auf dem Kopf. Es war furcht- 
bar!“ 

immerhin machte sie die Entdeckung, 
daß die US-Soldaten über dieselben 
Schnulzen weinten wie die deutschen. 
Nur die Texte waren jetzt in Englisch 
abygefaßt. 

„Also, wir haben Tournee gemacht mit 
einer großen USO-Show durch Holland, 
Belgien, Deutschland, Frankreich, bis 


iIngel-Langel- 


na riest. Alle -installatlons, ıe 
hieß. Ich habe plötzlich Parfüm aus Paris 
gehabt und Ledertaschen aus Offenbach, 
ich war sehr glücklich ...“ 

Auch ohne Bob Hope und Rita Hay- 
worth. 

Weniger glücklich erwies sich ihre Ver- 
lobung mit einem jungen Brüsseler Arzt, 
die sie 1947 einging. Der junge Herr war 
Morphinist und „nie so recht auf der 
Höhe“, wie Angele vieldeutig erklärt. 
„Ich war danach sehr enttäuscht von der 
Liebe.“ 

Angele Durand und enttäuscht von der 
Liebe. Werkann sich das schon vorstellen! 

Im Stuttgarter Hotel „Graf Zeppelin“ 
wurde die Sängerin — einsfünfundacht- 
zig groß — mit dem kleinen amerikani- 
schen Komiker Jerry Bergman bekannt. 
Der suchte eine Partnerin, eine Wal- 
küre, für seine Black-Outs. 

Mit dem machte sie nun zehn Monate 
lang in einem drastischen Sketch auf 
„Amanda, das Riesenweib“. 

„Damals fanden wir es herrlich. Wenn 
er neben mir stand, dann hat er ausge- 
sehen, als ob er in einem Loch steht.“ 


der, meldete sich und richtete der bel- 
gischen Sängerin mit der rauchigen Baß- 
stimme eine eigene Fünfzehn-Minuten- 
Show in Stuttgart ein, die „What’s new?“ 
hieß. 

Jeden Mittwoch zwischen 14.15 und 14.30 
Uhr sang sie französische Chansons und 
stellte mal diesen, mal jenen neuen Künst- 
ler vor. 

Auf diese Weise haben zum Beispiel 
Caterina Valente und ihr Bruder Sil- 
vio Francesco zum erstenmal im Radio 
gesungen — in der „Angele-Durand- 
Show“. 

Wie das Leben so spielt. 


Als der AFN für Späßchen dieser Art 
kein Budget mehr hatte, kehrte das Rie- 
senweib an den Sender Brüssel zurück. 

Es traf sich für Angele hier nun äußerst 
günstig, daß der große Duke Ellington 
mit zwei Sängerinnen — June Richmond 
und Kay Davis — auf einer Europatour- 
nee begriffen war und in Brüssel zum 
Sender kam. 

Er sagte: „Ich möchte gern eine bel- 


- 


gramm — sozusagen als Geste gegenübej/} 
dem Gastland. Können Sie mir nicht ein! 
Dame empfehlen?“ 
Die Belgier waren äußerst beglückt vo 
der Idee und empfahlen sogleich Angel 
Durand. Sie wußten noch nicht, daß Kat 
Davis dem großen Duke in Paris ausge} 
kniffen war und daß er sich in größte], 
Verlegenheit befand, als er nach eine 
zweiten Sängerin fragte. 
Angele Durand aber sah sich schoff 
in Hollywood. Sie machte sich so schörf 
wie sie es später nie mehr zustandi® 
brachte, pumpte sich den Kaiser-Frazet 
Straßenkreuzer von ihrem Onkel unif 
raste ins Studio. 
Duke Ellington hatte gesagt: „Ich wart? 
hier auf Sie, und wenn es Nacht wird! 
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Wie ein Fhrt 


ım Frühling... 


- eITe gend, wie das Gefühl: Ich bin verliebt! 
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Roman von Marion von Möllendorff 


Sie schicken bunte Karten von den Reisen. Swen, 
Klaus, Billy und Michael aus Sarajewo; Amigo aus 
Athen; Sabine aus Kopenhagen. Tina, Hannelore und 
dem Milchmann, die zu Hause bleiben mußten, vergeht 
die Zeit ohne den Haufen schnell — im Gegensatz zu 
Miriam Rauner. Die schöne, erfolgreiche Schauspie- 
lerin liebt Swen, den Sohn ihres früheren Freundes, 
des Rechtsanwalts Dr. Hofer. Sechs Wochen ohne 
An Swen, das ist hart für Miriam. Auch Billys und Sabines 
Eltern, Vera und Kurt Grunemann, sind nicht verreist. 
ährend der Grundstücksmakler Grunemann geschäft- 


s ist, trifft Vera sich mit dem Arzt Dr. Gre- 
diesen Stunden des Glücks vergißt sie die 
ar Ehe — und die Verabredung mit ihrem 
wartet seit mehr als einer Stunde auf sie... 


us. In 
\e 


&;schmiegte sich schutzsuchend in Franks 
me. Sie mußte in wenigen Minuten dieses 
Zimmer verlassen und hinausgehen in eine 
&4Wirklichkeit. Eine Wirklichkeit, in der ein 
wütendey in seiner Eitelkeit schwer verletzter Kurt 

2411 ifgendwo, wahrscheinlich zu Hause, auf 
e. Sie war kurz vor sechs mit ihm am Kur- 


wesen... 

„Frank“, sagte sie leise. 

Er stützte sich auf den Unterarm und sah sie zärt- 
lich an. 

„Frank, es ist...“ 

Er küßte sie, bis sie die Augen schloß. 

„Frank, ich muß gehen, sofort!“ 
NLUSTRATION: MARTIN GUHL NE ae Sein Gesicht nahm plötzlich einen ganz anderen 
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„Sei doch vernünftig - 
rauch lieber LORD!“ 


Das sollte sich jeder, 
der gern ein bißchen viel raucht, selber sagen. 
Denn die LORD hat einen entscheidenden Vorzug: 


Sie ist im Rauch nikotinarm 
durch mehr als 50°. Nikotinabsorption! 


Darum: 


ab morgen L ® BR 
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Wie bist du 
gut rasiert / 


Ich Sie wollen doch den ganzen Tag gut 
fIrt bleiben. Dann rasieren Sie sich richtig: 
HPalmolive-Rasiercreme! So bleibt Ihre 
Ät lange glatt und frisch! 

Almolive-Rasiercreme 
leicht auch den härtesten Bart 
ihrem feinblasigen Schaum 

Ikumt herrlich und schnell 

IDgar mit kaltem Wasser 
>nt und pflegt Ihre Haut 
porem Glyceringehalt 


... dir zuliebe 
ganz glatt rasiert 
mit PALMOLIVE / 


Kaufen Sie eine Tube 
Palmolive-Rasiercreme, und 
Sie werden verstehen, warum 
Palmolive die meistgekaufte 
Rasiercreme der Welt ist. 


Gesundes 


im Reformhau 


weil die feuchte Schwüle Herzbe- 
schwerden verursacht. Gerade im 
Sommer muß man ein wenig auf die 
Gesundheit achten. Zur Stärkung ge- 
reizter Nerven, zur Beruhigung des 
» angestrengten Herzens und daraus zu 
> tieferem Schlaf führt das altbewährte 
Naturmittel Galama. Naturrein, nur 
aus Kräutern bereitet. Solide und 


 preisgerecht. 


Ausdruck an. Zärtlichkeit und Leiden- 
schaft waren wie weggewischt. 

„Ich weiß, daß ich dich nicht halten 
kann —. Natürlich mußt du gehen.“ 

„Sei mir nicht böse“, sagte sie, als sie 
aufstand. 

Noch einmal umarmte er sie. Noc ein- 
mal sagte sie: „Ih muß gehen.“ Dann 
brachte Frank sie noch an ihren Wagen. 

Während sie nach Dahlem zurückfuhr, 
überlegte sie, was sie Kurt sagen könnte. 
Und als sie vor ihrem Haus hielt, war 
ihr Plan fertig: Sie hatte woanders gewar- 
tet: Kurfürstendamm, Ecke Meineke- 
straße. So etwas konnte jedem Menschen 
mal passieren. 

Aber Kurt Grunemann war außer sich. 
Zum erstenmal schrien sie sich gegen- 
seitig an. 

Während des Frühstücks am nächsten 
Morgen ging es dann weiter, und Vera 
war wie erlöst, als ihr Mann das Haus 
verließ. Das kurze Telefongespräc, das 
sie vormittags mit Frank Gregorius 
führte, beruhigte und tröstete sie. Und 
danach gab es noch eine kleine Freude: 
Sabine hatte geschrieben — eine Ansichts- 
karte aus Kopenhagen. Vera fand das 
sehr aufmerksam. 

Sie wußte nicht, daß Sabine in ihrer 
Freude schon an alle geschrieben hatte, 
die in Berlin geblieben waren: An den 
Milchmann, an Hannelore und an Tina. 


* 

Die drei hatten sich am nächsten Sonn- 
abend wieder bei Tina verabredet. Da 
der halbe Haufen Ferien machte, fand 
keine Party statt. 

„Wie wär's wieder mit ‚Pigalle‘?“ schlug 
der Milchmann vor. 

Die Mädchen waren sofort einverstan- 
den. 


ie stürzten sich in die Enge und in den 

Lärm und kämpften sich zu einem freien 

Stuhl durch. Tina und Hannelore setzten 

sich, der Milchmann besorgte drei Cola 

und Strohhalme. Hier wurde Cola mit 

gg Strohhalm aus der Flasche getrun- 
en. 


Das Lokal hatte schwarze Wände. Von 
der Decke hingen alte, grüne Bürolampen 
herunter, mit buntem Papier bekleidet. 
Sie gaben nur schwaches Licht, aber da- 
für in Rot, Blau und Grün. Von der Decke 
hingen außer den Lampen als Dekoration 
dürre Zweige in bizarren Formen, die 
man mit weißer Farbe angestrichen hatte. 


Und dann war da vor allen Dingen die 
Band. Der Pianist, der eine Sonnenbrille 
trug, um sich besser konzentrieren zu 
können, hämmerte gerade sein Solo. Die 
anderen standen in einer Reihe nebenein- 
ander, der Trompeter, der Posaunist und 
der Klarinettist. Sie schlugen mit den 
Füßen den Takt. Der Schlagzeuger saß 
hinter ihnen. Sie spielten den Shim-me 
Sha-Wabble im Arrangement von Frau 
Schlott. 


Es war laut, es war heiß, es war fast 
dunkel und ganz voll, aber es war herr- 
lich. Man fühlte sich wohl, man war zu- 
sammen, man war unter sich. Um hier 
aufzufallen, mußte man schon was Be- 
sonderes machen, wie das Mädchen mit 
den schwarzen Haaren zum Beispiel. Sie 
war völlig schwarz angezogen und trug 
schwarze Handschuhe. Ihr Gesicht war 
sehr hell gepudert und der Mund blaß- 
rosa, fast weiß geschminkt. Sie lächelte 
nie, und auch das gehörte zu ihrer Auf- 
machung. Sie war bildschön. 


Wenn ein neues Stück gespielt wurde, 
stürzten sich zwei oder drei Paare immer 
schnell auf die Tanzfläche, um wenig- 
stens ein paar Takte flott tanzen zu kön- 
nen. Es waren junge Leute aus allen Be- 
rufen und Schichten. Sie hatten zweierlei 
gemeinsam: Sie liebten alle den Jazz, und 
sie wollten unter sich sein. Viele mußten 
noch ihre Ausweise an der Kasse abgeben, 
und wenn sie um zehn Uhr nicht freiwillig 
gingen, wurden sie aufgerufen. Wer unter 


Asozialer Wohnungsbau 


Sie fuhren mit dem Autobus. Das 
Publikum ließ keinen Blick von ihnen. 
Der Milchmann hatte dunkelrote Niet- 
hosen an und einen dünnen blauen Pull- 
over, der ihm bis in die Knie reichte. 
Keiner der Mitfahrenden hätte vermutet, 
daß er den ganzen Tag im weißen Kit- 
tel hinter einem Ladentisch stand und 
Butter, Margarine, Eier und Milch ver- 
kaufte. Tina sah auch nicht aus wie eine 
Studentin, die bis jetzt fleißig gearbeitet 
hatte. Sie war wild geschminkt, und 
durch die kohlschwarzen Wimpern be- 
kamen ihre Augen den gefährlichen 
Glanz einer Rauschgiftsüchtigen. Ihr Pull- 
over war blau-weiß gestreift, das Haar 
trug sie offen. 

„Wir sind ein voller Erfolg“, sagte sie 
leise zu Hannelore, deren rosa Mund 
hell in dem braungebrannten Gesicht 
stand. Ihre Bluejeans waren am Knie ge- 
flikt, und ihre weiße Bluse war vorn 
geknötet, so daß ein Stück nackter Bauch 
zu sehen war, aber nur ein ganz kleines 
Stück. 

Sie genossen es, aufzufallen. Sie taten 
nichts. Sie lachten nicht, sprachen wenig 
und wenn, leise und bescheiden. Sie 
standen da und ließen sich anstarren von 
der Menge, und die Menge tat ihnen den 
Gefallen. 

Sie kamen im ‚Pigalle‘ an. Das Lokal 
war so voll wie eine überfüllte Bahn. 


achtzehn war, mußte das Lokal vor zehn 
Uhr verlassen. Das waren die, die immer 
von der Schule sprachen. 

„Wir haben jetzt Schopenhauer gele- 
sen“, hörte Tina einen jungen Mann am 
Nebentisch sagen. „Nach dem ersten Satz 
bin ich mir vorgekommen wie ein vier- 
jähriges Kind, nach dem zweiten Satz 
wußte ich gar nichts mehr, und nacdı 
dem dritten Satz habe ich mir gesagt 
der Mann hat ja recht.“ Er saugte an sei 
ner Cola-Flasche. 

Tina tanzte ihren ersten Tanz mit 
einem jungen Kellner, der als Gast ge 
kommen war. 

„Letzter Ferientag, morgen muß ic 
wieder in meinen Stall“, sagte er. 

„Warst du verreist?“ 

„Nein, das lohnt sich nicht, bei zwöl! 
Tagen Urlaub. Morgen geht’s wieder los 
Mit meinem Verdienst bin ich zufrieden 
der Laden geht ganz gut, am besten 
sonnabends und sonntags. Aber für mich 
ist es ein hartes Brot. Wir haben dort 
eine Walzerkapelle. Du weißt nicht, was 
das für mich bedeutet. Ich bin Jazzer. 
Wenn wir abends Schluß gemacht haben, 
gehe ich immer noch irgendwohin, wo 
ich Jazz hören kann. Und wenn es aus 
einer Musik-Box ist. Ich kann mit der 
Walzerdudelei in den Ohren nicht schla- 
fen gehen. Was machst du denn?“ 

„Ich studiere.“ 
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„Gehst du am Mittwoch zu Duke 
Ellington in den Sportpalast?“ 

„Ich kann nicht, ich arbeite augenblick- 
lih in einem Krankenhaus, da ist das 
abends für mich nicht zu schaffen.“ 

„Ih kann auch nicht. Man darf gar 
nicht darüber nachdenken. Da läßt Duke 
den großen Jazz laufen, und ich renne 
zu der Zeit in unserem Laden herum.“ 

Gegen zehn Uhr, als die jungen Leute 
gehen mußten, war etwas mehr Platz. 
Und dann kam auch Sammy, der große 
Trompeter. Er stand in der Tür, eine 
bedeutende eindrucksvolle Erscheinung 
mit Vollbart, und seine magere, häßliche 
Freundin stand neben ihm. Er trug seine 
'rompete in der Hand, er hatte sie in 
“eitungspapier eingewicelt, aber so 
dürftig, daß man das Metall sehen 
konnte. Als er erschien, ging eine spür- 
bare Bewegung durch die Menge. Die 
ihn kar.nten, begrüßten ihn laut. 

„Tag, Sammy, wo steckst du denn die 
sanze Zeit?“ „Du hast dich lange nicht 
sehen lassen. Willst du dir diese Laien- 
hupergruppe auch mal wieder anhören?“ 
Damit war die Band gemeint. 


Die ihn nicht persönlich kannten, flü- 
sterten sich ehrfurchtsvoll zu: „Das ist 
Sammy!“ 

Der Milchmann kannte ihn selbstver- 
ständlich, und er holte ihn an den Tisch. 
„Los, Sammy, spiel was, die warten alle 
drauf.“ 

Sammy bestellte sich ein Bier und für 
seine Freundin einen Korn und sagte 
mit seiner heiseren Stimme: „Ich muß 
erst was trinken, Leute, das müßt ihr 
verstehen.“ Dann ließ er sich noch eine 
Weile von allen Seiten gut zureden, 
ehe er das Podium bestieg und den 
Trompeter hinuntershikte.e Sammy 
spielte, und das gehörte zu den beson- 
deren ‚Knüllern‘ dieses Lokals. 

„Die Saints“, sagte er zur Band. „Ich 
spiele die Saints.“ 

Er spielte „When The Saints Go March- 
ing In“; er spielte es sehr gut, aber esgab 
böse Zungen, die behaupteten, er könne 
nur dies eine Stück. Andere erklärten 
ihn für den besten Trompeter, den es 
in Berlin gibt. Fest stand, daß er noch 
nie etwas anderes gespielt hatte als die 
Saints. 


Es gab viel Beifall, und Sammy dankte 
in einer Rede, die ein Gemisch aus 
Deutsch, Dada und English war. Die 
Rede war lang, und danach gab es wie- 
der Beifall, so lange, bis er die Saints 
noch einmal spielte. Dann sagte er: 
„Freunde, jetzt langt’s, ich habe einen 
harten Tag hinter mir.“ 

Das klang ganz toll, und nur Sammy 
konnte so etwas so eindrucksvoll brin- 
gen. Es war ein gelungener Abend. 


* 


Zwei Wochen später war Swen mit 
seinen Freunden wieder da. 

Er rief bei Miriam an. 

„Swen“, sagte sie glücklich. „Wann bist 
du denn gekommen?“ 

„Gestern, Miriam.“ 

Gestern, dachte sie geängstigt, und 
heute ruft er erst an. Aber sie sagte 
nichts dazu. „Wann kommst du zu mir?“ 

„Ich dachte morgen, gegen fünf.“ 

Sie sagte wieder nichts. Sie war eine 
kluge Frau und wußte, daß Vorwürfe 
der Liebe eines Mannes nicht förderlich 
sind. Sie, hatte in Triest lange auf ihn 


gewartet, sie hatte hier lange auf il 
gewartet, und sie würde auch noch di 
einen Tag auf ihn warten können. 
„Ist gut, Swen, bis morgen.“ \ 
Sie trat in der Diele vor den groß 
Spiegel. Wie sah sie aus? Jung genug # 
Swen? In ihrem nächsten Film würde { 
die Tochter eines Lokalbesitzers spiel@ 
die eine ganze Bande von Halbstark 
zu Verbrechen verführte und auch so 
zu allerlei. In den Probeaufnahmen g 
sie wirklich wie zwanzig aus, wenn | 
in dem tief ausgeschnittenen PulloY 
über der Theke lehnte. 
Aber wie war es in Wirklichkeit? 
Wie sah sie jetzt aus? Swen war el 
undzwanzig, das war so fürchterlich ju 
Der nächste Tag kam, und Miriam 
gerade dabei, den Tisch zu decken, als 
klingelte. Sie öffnete vorsichtig die 
Es war Swen, der einfach eine Stun 
trüher gekommen war. | 
„Swen!“ 
„Tag, olle Miriam, wie ist es dir # 
gangen? Haben die in dem Superhdf 
unseretwegen noch rumgemotzt?" 
„Ach, überhaupt nicht. Ich war fi 


Wie steift man Wäsche richtig? 


La 6l4n 


Hausfrauen geben selbst 
die Antwort: 


Sogar das Bügeln wird leichter! 
Das Eisen klebt nie! Dafür sorgt der Zusatz „Bügelfix| 


Wirklich vorteilhaft: Die 500-g-Flasche nur DM 4,50 ' 
Das bedeutet mehr UHU-Jline für weniger Geld. 


UHU-lIne 
steitt elastisch-- 


und darauf kommt es anı 


Elastiksteife mit Dauereffekt. 

Ergebnis einer Befragung von 2000 Hausfrauen: 

UHU-line steift die Wäsche wunderbar elastisch. Un} 
- dabei ist es sehr sparsam im Gebrauch: Ein UHU-line-B 

hält über mehrere Wäschen. | 
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| klebt nicht, fettet nicht 


EIN MANN, der weit herumgekommen ist, kennt das 
Leben. Er legt Wert auf sein Äusseres. Ein Mann WIE ER 
[beginnt gleich morgens mit etwas Wichtigem. Er nimmt 
HBrisk. So kann er sicher sein, tadellos auszusehen, den 
| iganzen Tag lang. Denn: er IST BRISK-FRISIERT! 
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auch nur noch ein paar Tage da. Ich mußte 
zurück, ich arbeite schon wieder an 
einem neuen Film. Komm, laß uns rein- 
gehen. Willst du was trinken?“ 

Swen bewunderte die Herrlichkeiten 
auf dem Tisch und steckte ein Stück Ana- 
nas in den Mund. 

Miriam sah ihn an, während er eine 


 Sektflasche öffnete. Er war durch die 


vielerlei Entbehrungen auf der Reise 
sehr mager geworden, das war ihr schon 
in Triest aufgefallen, und er war ganz 
braun gebrannt. Wenn er lachte, wirk- 
ten seine Zähne in dem dunklen Gesicht 
schneeweiß. Sein Haar war von Wasser 
und Sonne hell geworden. Sie betrach- 
tete ihn beklommen. So gut hatte er 
noch nie ausgesehen. Er erzählte ihr völ- 
lig unbekümmert seine Erlebnisse, und 
er hatte noch nicht den Versuch gemacht, 
sie zu umarmen oder sie zu küssen. 

Diese mageren, braunen, schmalen 
Hände, dieser wundervolle Mund — hat 
er denn keine Sehnsucht danach, mich 
in die Arme zu nehmen, dachte sie. Und 
sie hörte kaum hin, während er erzählte. 

Dann klingelte das Telefon, es stand 
in der Diele. Miriam meldete sich, es war 
das Sekretariat der Filmgesellschaft. Es 
ging um eine Veränderung der Aufnahme- 
zeiten. Swen kam auch in die Diele. Er 
stellte sich hinter Miriam und umarmte 
sie. Es fiel ihr schwer, Haltung zu wahren, 
aber sie gab sich Mühe, das Gespräch 
ruhig und gelassen zu beenden. 

Es war Stunden später. Sie lagen 
nebeneinander auf der breiten Couch. Er 
hatte noch einmal Sekt eingegossen und 
sie tranken. 

Und dann machte Miriam den ganz gro- 
Ben Fehler. In ihrem völligen Vertrauen, 
in ihrer bedingungslosen Liebe begann 
sie, Swen von ihrer Vergangenheit zu er- 
zählen. 

„Swen, so glücklich wie mit dir, war 
ich noch nie in meinem Leben. Ich habe 
gar nicht gewußt, daß es das gibt. Ich 
wollte eine große Schauspielerin werden 
und nichts anderes. Dafür habe ich gear- 
beitet, gehungert und jedes Opfer ge- 
bracht, jedes... Aber jetzt bedeutet mir 
das nicht mehr soviel. Jetzt will ich Geld 
damit verdienen für uns beide. Du sollst 
den großen weißen Sportwagen fahren, 
den wir damals im Schaufenster gesehen 
haben, und der dir so gut gefiel. Und 
dann machen wir darin eine Reise über 
Spanien nach Afrika. Nur für dich will 
ich arbeiten, nur du bedeutest mir alles.“ 

Sie beugte sich über ihn, küßte seine 
Augen und sein Haar und legte sich wie- 
der zurück. 

„Ach, Swen, nur einmal war ich mil 
einem Mann wirklich zusammen, den ich 
geliebt habe. Nicht so wie dich, aber ich 
habe ihn geliebt. Erst viel später habe ich 
erfahren, daß er verheiratet war. Du 
kannst mir glauben, es war schlimm für 
mich. Dann besuchte ich die Schauspiel- 
schule. Ach, Swen, ich weiß nicht, ob es 
Mädchen gibt, die es in einem solchen Be- 
ruf leicht haben. Du darfst nur das Ziel 
sehen, hat mal eine alte Schauspielerin zu 
mir gesagt, der Weg zum Gipfel ist immer 
krumm. Ach, du hast mir Glück gebrach!, 
Swen.“ 

Sie lag mit geschlossenen Augen da. 

Wie kam es, daß sie nicht wie zwan- 
zig aussah? Sie hatte keine Falten. Ihr» 
Stirn war glatt, ihr Haar seidig und 
weich, wie bei einem Kind, und ihr Mun' 
war voll und schön. Er mußte an die vic- 
len Männer denken, mit denen sie g«- 
schlafen hatte, und plötzlich erschien ihm 
ihr Gesicht fremd. Und plötzlich merkt" 
er, daß eine Kluft zwischen ihnen wat. 
Sie war Künstlerin, Schauspielerin, ein 
Frau, die bald’ berühmt sein würd», 
wenn sie es nicht schon war. Eine Frau 
mit einer Vergangenheit und mit einer 
Zukunft. Und er war noch gar nicht rich- 
tig erwachsen, er hatte noch nicht vie! 
erlebt. Er studierte, und niemand konni® 
wissen, was aus ihm mal werden würdt. 

Sie konnten sich beide nur immer 
hier in dieser Wohnung treffen. Er konntv 
sie nicht mitnehmen auf die Partys. Was 
sollten seine Freunde denken, Billy und 
Michael? Und er konnte auch nicht mi! 
ihr mitgehen, wenn sie irgendwo ein- 
geladen war. Und wo waren ihre ge- 
meinsamen Interessen? Beim Jazz? Viel- 
leicht. Wahrscheinlich war sie erst durch 
ihn darauf gekommen, sich für den Jazz 
zu begeistern. 

Zugegeben, sie tanzte sehr gut. Aber 
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konnte er mehr als eine Stunde hinter- 
einander tanzen. 

Er sah Miriam an. Wie alt mochte sie 
sein? Etwa schon dreißig? Dann war sie 
eine alte Frau. 

Er hatte Sabine so lange nicht gesehen. 
Er würde am Sonnabend mal wieder auf 
die Party gehew. Sabine hatte bestimmt 
noch nie mit einem anderen Mann im 
Bett gelegen. Sabine sah auch so ganz 
anders aus als Miriam. Und Sabine war 
jung, genauso jung, wie er selbst. 

„Swen“, sagte Miriam, „wir müssen 
uns wieder für ein paar Wochen tren- 
nen. Ih muß zu Außenaufnahmen in 
die Schweiz. Ich darf gar nicht darüber 
nachdenken. Komm doc mit, ich lade 
dich ein. Wenigstens für eine Woche. Zu 
Haus erfindest du eine Ausrede und in 
der Hochschule fällt es doch gar nicht 
auf, wenn du ein paar Tage fehlst.“ 

Er sagte: „Ich glaube nicht, daß das 
geht.“ 


Sie streichelte seinen Arm und seine 
Schulter. „Ein schrecklicher Gedanke, daß 
ih schon wieder ohne dich leben muß.“ 

Plötzlich küßte sie ihn mit einer sol- 
chen Leidenschaftlichkeit, daß er Angst 
bekam. 

Er rißB sie hoch und schüttelte sie. Sie 
lächelte mit geschlossenen Augen, und 
ihre Leidenschaft war so groß. daß er mit- 
gerissen wurde. 

In der Morgendämmerung verabschie- 
dete er sich von ihr. 

„Kommst du morgen?“ fragte sie. 

„Vielleicht — ich rufe an.“ 


Er rief an, aber er hatte keine Zeit. 

„Sei mir bitte nicht böse, Miriam, aber 
ich muß noch lernen. Wir schreiben nodcı 
diese Woche eine Klausurarbeit. Es ist 
ausgeschlossen, daß ich sie verhaue, du 
kennst ja meinen Vater.“ 

Sie sah ihn vor ihrer Reise in die 
Schweiz nur noc ein einziges Mal. Drei 
Tage bevor sie weg mußte, kam er zu 
ihr. Es war alles wie immer, und sie zer- 
streute ihre Ängste. Natürlich mußte er 
arbeiten. Er konnte doch ihretwegen sein 
Studium nicht aufgeben. Sie arbeitete ja 
auch. Er ging viel früher als sonst. Sie 
stand am Fenster und sah ihm traurig nach. 

Anfang November war sie wieder in 
Berlin. Swen hatte bei ihr angerufen, 


gekommen, wie immer. Sie war so froh, 
daß er wieder bei ihr war. Als er seinen 
Mantel in der Diele ausgezogen hatte, 
nahm er sie in den Arm und küßte sie. 
Ergeben und demütig legte sie ihren 
Kopf an seine Schulter. 

Plötzlich sagte er: „Miriam, ich muß mit 
dir reden.“ 

Sie sah erschrocken hoc. 

Er ließ sie los. „Miriam, ich liebe dich 
nicht mehr.“ 

Einen Augenblick stand sie still und 
legte beide Hände auf ihr Herz. Miriam 
war eine gute Schauspielerin — eine zu 
gute, um im Leben zu spielen. Als sie 
Swen zu Füßen stürzte, seine Beine um- 
klammerte und leise sagte: „Du liebst 
mich, Swen, glaube mir, du liebst mich, 
du weißt es vielleicht nicht, aber du liebst 
mich wirklich“, war das kein Theater. 

„Komm, steh auf“, sagte er etwas ver- 
legen. „Bitte, Miriam, komm, laß uns ru- 
hig darüber reden. Ich will mich nicht 
mehr mit dir treffen. Sieh mal, eigent- 
lih bist du doch wirklih zu alt für 
mich.“ 

Ihr einziger Gedanke war: Ich muß ihn 
manchmal sehen, und wenn es nur einmal 
im Monat ist. 

Sie sagte leise: „Entschuldige bitte, 
aber ich habe mich zu sehr auf den heu- 
tigen Tag gefreut. Und ich habe auch 
nichts geahnt. Ich gieß uns mal eben 
einen Kognak ein.“ 

Sie lächelte und goß ein. Sie trank, und 


“ihr Glas zitterte leicht, aber Swen hatte 


nicht hingesehen. 

„Sieh mal, Miriam“, sagte er und war 
ohne Mitleid, „es geht nun schon fünf 
Monate, ich meine mit uns beiden. Und 
ich will nun auch mal wieder mit meinen 
Freunden zusammen sein.“ 

Miriam goß sich noch einmal ein Glas 
voll und trank es hastig leer. 

„Swen“, sagte sie lächelnd, „ich bin na- 
türlich zu alt für dich, das habe ich immer 
gewußt, aber ich war es nicht, die dies 
Verhältnis angefangen hat. Du selbst hast 
alles so gewollt.“ 

Swen lächelte und sagte: „Natürlich, 
ich habe es gewollt, und es war ja auch 
sehr schön.“ 

Sie trank noch einen Kognak. „Nun 
paß auf, Swen. Ich habe dich sehr gern. 
Kein Wunder, wir haben ja auch allerlei 
Nettes miteinander erlebt. Nun ist es aus, 
aber ih würde mich trotzdem freuen, 
wenn du mich mal ab und zu besuchen 
würdest.“ 

Swen hatte irgendwie eine finstere 
Vorstellung von großen Szenen gehabt, 
und er war sehr froh, daß alles so ruhig 
ging. „Du bist 'ne ganz große Frau, Mi- 
riam“, sagte er. 

Und sie sagte: „Wir machen jetzt mal 
einen Monat Pause und sehen zu, wie 
uns das bekommt, und dann trinkst du 
mal wieder einen Gin bei mir. Einver- 
standen?“ Sie nahm ihren Kalender vom 
Schreibtish und blätterte darin. „Am 
Freitag nach dem nächsten Ersten?“ 

„Ich rufe dich ganz bestimmt an.“ 

Die erfahrene, kluge Miriam brachte 
es an diesem Abend in ihrer Verliebtheit 
fertig, Swen noch einmal zu verführen. 
Aber die Umarmung schmerzte und sein: 
Küsse waren bitter. 

Als er gegangen war, weinte sie. Sie 


weinte leidenschaftlich und hemmungs- - 


los die ganze Nacht. 


Am Morgen rief ihr alter Freund Alex- 
ander Scheffler bei ihr an. 

„Wieder im Lande“, sagte er gut ge- 
launt. „Man spricht in Berlin von dir. 
Miriam, du hast es geschafft.“ 

Und dann hörte er eine Stimme, wie 
aus dem Hades. „Alexander, kannst du 
herkommen?“ 

Es mußte etwas Schreckliches passiert 
sein. Er fuhr sofort zu ihr. 

Sie hatte einen Pyjama an, als sie ihm 
die Tür aufmachte, und war verheult. Sie 
war außerstande, ein Wort zu sprechen, 
und sie besaß kein trockenes Taschen- 
tuch mehr. 

„Setz dich“, sagte er streng, „ich koche 
dir erst mal einen Kaffee.“ 

Er ging in die Küche, und als er mit 
dem vollen Tablett ins Zimmer zurück- 
kam, lag sie schon wieder weinend auf 
der Couch. 

„Miriam, du zwingst mich zu abge- 
droschenen Gesten. So was kann einen 
alten Mimen völlig verstimmen. Hier 
hast du mein Taschentuch. Mindestens 
zwanzigmal habe ich im Film einen Mann 
gespielt, der sein Taschentuch herausholt 
und seiner weinenden Freundin die Trä- 
nen abwischt. Erspare mir das Ä;ıßerste. 
Benutze es bitte selbst und verlange 
nicht auch noch von mir, daß ich dir die 
Nase putze. Und nun sage mir endlich, 
teure Miriam, was geschehen ist.“ 
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Oh ja, Frau gefällt, wenn sie 
so bezaubernd frisiert ist. Eine Frau &ere ce 
nimmt ganz einfach Brisa, die zart duftende 
Frisiercreme - und sieht den ganzen Tag lang bezaubernd aus. 
So macht sie es jeden Morgen: 
Sie brisixt . Das gibt der Frisur diesen 
weichen Schimmer, diese duftige Fülle. 


Bri CR: -risiort 


sehen Sie reizend aus 


sterne! 
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"Jstern 


Jie Liek 


„Swen liebt mich nicht mehr.“ 

„Und wie lange hat er dich geliebt?“ 

„Fünf Monate und vier Tage.“ 

„Und wer ist Swen?“ 

„Der Sohn von Dr. Hofer.“ 

„Das hast du mir alles verheimlicht.“ 

Miriam erzählte ihm alles. Sie erzählte 
leise und stockend, aber sie war dadurch 
nicht ein bißchen erleichtert. 

„Und den Vater hast du seitdem ni« 
wiedergesehen?“ 

Sie schüttelte den Kopf. Alexander 
stand auf und lief hin und her. 

Dieser Swen, dachte Alexander, als er 
sie so liegen sah. Miriam glüht in Leiden- 
schaft und dieser dumme Junge geht von 
ihr weg, weil er glaubt, er findet eine 
Bessere. Ein Leben lang wird er an sie 
zurückdenken. 

„Miriam, komm, wasch dein Gesicht und 
zieh dich an. Wir fahren raus und gehen 
ein bißchen spazieren. In der freien Na- 
tur ist es nie so trostlos, als wenn man 
in einem Zimmer eingesperrt ist. Ich 
habe auch noch eine schöne Nachricht für 
dich: Du sollst die Milford spielen.“ 

Irgend jemand war auf den Gedanken 
gekommen, ‚Kabale und Liebe‘ aufzufüh- 
ren, und irgend jemand war auf den Ge- 
danken gekommen, der Rauner die Rolle 
der Lady Milford zu geben. Es gelang ihm, 
Miriam dafür zu interessieren. 

Sie brachte es fertig, in einem neuen 
Film die Hauptrolle zu spielen und trotz- 
dem alle Theaterproben mitzumachen. Sie 
lernte ihre Rolle, sie übte sie zu Haus mit 
Alexander. 

‚Unpathetisch‘ war das Stichwort, und 
entsprechend war auch der Text vorsich- 
tig und unmerklich abgeändert worden. 
Unpathetisch und doch voll innerer 


Größe. Das war kein bescheidenes Ver- 
langen, und Miriam arbeitete hart daran. 
Sie sprach ganze Strecken auf Band und 
hörte sie wieder ab. Wenn sie unzufrie- 
den war, versuchte sie es immer noch ein- 
mal. Und immer gingen ihre Gedanken zu 
Swen. Sicherlich hatte er sie eines Mäd- 
chens wegen verlassen. Sicherlich hatte er 
jetzt eine ganz junge Freundin. 


„Felsen und Abgründe mill ich zwi- 
schen euch merfen, eine Furie, will ich 
mitten durch euern Himmel gehen.“ 


Das war schlecht. Nicht an Swen den- 
ken, dann ging es besser. Wahre Gefühle 
taugen nicht für die Bühne. 

Aber es war nicht einfach, ihn zu ver- 
gessen. Wie oft hatte er an dem kleinen 
Schreibtisch gesessen und gearbeitet. Und 
da war die breite Couch mit den vielen 
Kissen. Nicht daran denken. Weiter arbei- 
ten. Ihre Gefühle nützten ihr nichts da- 
bei. Sie mußte spielen. Sie wollte eine 
Milford sein, wie es noch nie eine gegeben 
hatte, ‚eine Dame von soviel Schönheit 
und Geist‘. Sie wollte so spielen, daß man 
davon sprechen würde, und dann würde 
Swen zu ihr zurückkommen. Bestimmt! 
Vielleicht? Vielleicht auch nicht! 


„Ich soll wohl wegen Kuppelei ins Zuchthaus kommen ?— 


Ich werde mich hüten, Ihrem Freund zu sagen, daß Sie 
nach Hause gegangen sind!” 


alter Schauspieler, und Alexander über- 
nahm die Rolle des Kammerdieners. 

„Miriam“, sagte er, „eine einzige zu 
dramatische Geste, ein einziges zu pathe- 
tisch gesprochenes Wort, und wir haben 
das primitivste Schmierentheater. Schil- 
ler ist in unserer nüchternen Zeit schwer 
aufzuführen. Aber wenn wir das richtige 
Maß treffen, heult das ganze Parkett.“ 

Miriam war erfüllt von dem Wunsch, 
Großes zu leisten. Daneben war sie er- 
füllt von ihrem großen Kummer um 
Swen. Sonst war es immer nur um den 
Ruhm gegangen, jetzt kämpfte sie um 
Ruhm und Glück. Das war viel. Einen 
Tag vor der Premiere hatte sich ihr Lam- 
penfieber bis zur Panik gesteigert. 

„Ich darf nicht daran denken“, sagte 
sie zu Alexander, „ich glaube, es würde 
mir leichter fallen, mich in die glühende 
Lava eines Vulkans zu stürzen, als mor- 
gen auf die Bühne zu gehen.“ 

Alexander antwortete gelassen: „Das 
ist ein gutes Zeichen, Miriam.“ 


Sie hatte eine Karte für die Mitte der 
ersten Parkettreihe gekauft, in einen 
Briefumschlag gesteckt und an Swen ge- 
schickt. Er würde kommen, das wußte 
sie. Er würde bei ihrem großen Erfolg 
dabei sein, und ihn hinterher mit ihr 
feiern. Oder er würde ihren großen Miß- 
erfolg mitansehen und sie hinterher trö- 
sten. Die Presse hatte schon vorher von 
der Premiere geschrieben, und es waren 
eine Anzahl Fotos erschienen. 

Dr. Hofer hatte Miriams Bild in seiner 
Morgenzeitung gesehen. Es hatte ihn 
aufgeregt. Diese Miriam machte sich. Das 
hätte er gar nicht gedacht. Er beschloß, 
zur Premiere zu gehen und besorgte sich 
eine Karte für das mittlere Parkett. Im- 
merhin hatte Miriam Rauner ihm mal 
sehr nahegestanden, und eine Zeitlang 
hatte er sich sogar mit dem Gedanken 
getragen, sie zu heiraten. Er beschloß, 
ihr seine Karte und ein paar Blumen in 
die Garderobe zu schicken und sie auch 
gelegentlich mal wieder anzurufen. 


Dr. Hofer war zeitig im Theater. 


Er nahm seinen Platz ein und begrüßte 
einige Menschen, die er beruflich kannte. 
Er wollte gerade ein bißchen im Pro- 
gramm blättern, als er seinen Sohn durch 
die vorderste Saaltür kommen sah. 
Swen hatte seinen dunklen Anzug an und 
war ordentlich gekämmt. Sieht eigentlich 
recht gut aus, der Bengel, dachte Dr. 
Hofer. 


Zu seinem größten Erstaunen nahm er 
in der Mitte der ersten Reihe Platz. Die- 
ser Platz war bei weitem teurer als sei- 
ner. Der Junge bekam wirklich zu viel 
Taschengeld. In diesem Alter wäre er 
gar nicht auf den Gedanken gekommen, 
in der ersten Reihe zu sitzen. Aber die 
heutige Jugend war ja wirklich überge- 
schnappt. Plötzlich fand Dr. Hofer es selt- 
sam. SaßB Swen etwa wegen Miriam Rau- 
ner hier? Sollte er sich etwa damals in 
Miriam verliebt haben? 


Das erste Klingelzeichen ertönte. 
Sollte Miriam ihm etwa eine Freikarte 
geschenkt haben? Unsinn, in der ersten 
Reihe saß heute die Presse und sonstwas 
für Leute. Zur Premiere gab es keine 
Freikarten in der ersten Reihe. Es klin- 


Wenn 
die Füße 
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und schmerzen 


helfen schon einige Tropfen 


Flüssig 


Die Wirkstoffe leicht in die Haut 
einzureiben, ist die sicherste Art der 
Anwendung. GEHWOL-Flüssig verhütet 
Fußflechte, desinfiziert und desodoriert. 

*% Auch in der Tube als 
GEHWOL-Balsam 
Für strapazierte Füße aber den 
altbewährten GEHWOL-Fußkrem, 
der mit Sicherheit Wund- und Blasenlaufen 
verhütet 
...und weitere GEHWOL-Fußpflegemittel, 
erhältlich in Drogerien, Apotheken und 
Fußpflege-Instituten. 
Auch in Belgien, Finnland, Österreich und der Schweiz. 
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1 schont Haut und Kleidung, 
i desodoriert nachhaltig i 
mit frischem, dezentem Duft. 
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aus Japan.Exportgarantierte Optik 
1. Klasse. Blaubelag. Zentrum- u. 
Okulareinstg. Samtgef. Leder- 
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Portofreie Lieferung. 5 Tage volles Rückgaberecht 
nach Erhalt. Bestellen Sie heute! 


AB. GUNNARS FABRIKER, NASSIU. POSTFACH 90, SCHWEDEN 


DAS EINZIGE PATENTIERTE BETT 
in Deutschland mit versetzten Steppnähten 
Einmalig in seiner Art 
unverrutschbares Oberteil 
versetzte Steppnöhte 
Deutsches Bundes- 
pat. Nr. 1000976 


eingearbeitetes Luftpolsier 
unverrutschbares Unterteil 


nur bei BBE 
ontirheumatisch atmungsaktiv - hautsympathisch 
sofort Farbhkatalog anfordern 
BERLINER BETTWÄSCHE BETRIEB 
ABTEILUNG 33/3235, BERLIN SW 51 
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F. Weiner. Oberpleis S 12 
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zum zweitenmal, und er muDte 
aufstehen, weil ein Ehepaar an ihm 
vorbei auf seine Plätze wollte. Einer 
Frau wie Miriam war alles zuzutrauen, 
das war klar. Aber was sollte sie an dem 
lungen gefunden haben? Ein unerfahre- 
ner, grüner Lümmel, der vor allen Din- 
gen kein Geld hatte. Eine Frau wie Mi- 
riam Rauner legte aber Wert auf Geld. 
Nein, das war alles Unsinn, das kam 
nicht in Frage. Man sollte es sich abge- 
wöhnen, Gespenster zu sehen. 

Das Licht ging aus, und das dritte 
klingelzeichen ertönte. Der Vorhang hob 
sich. Das Spiel begann. 

Dr. Hofer paßte überhaupt nicht auf. 
Warum sollte Miriam nicht mit Swen... 
Er beschloß, in der Pause sitzenzublei- 
ben und Swen zu beobachten. Wenn sein 
Sohn Beziehungen zu der Schauspielerin 
hatte, dann würde er schon dahinter 
kommen. 

Der erste Akt war zu Ende, es wurde 
lebhaft geklatscht. Dann ging der Vor- 
hang wieder hoch, und Miriam war auf 
der Bühne. Bei ihrem Anblick war Dr. 
Hofer völlig beruhigt. Was war das für 
eine Frau! Schön, jung und bedeutend. 
Sie konnte jeden Mann haben, das war 
ganz klar. Sie brauchte nur mit dem klei- 
nen Finger zu winken. Sie hatte es be- 
stimmt nicht nötig, eine Theaterkarte zu 
verschenken. Zugegeben, Swen sah gut 
aus, aber was sollte eine solche Frau mit 
sc einem jungen Bengel? 

Nach der Szene mit Ferdinand bekam 


sie elf Vorhänge, und als sie allein auf: 


der Bühne stand und sich verneigte, 
sah Dr. Hofer, daß sie zu Swen hin lä- 
chelte. Er hatte sich bestimmt nicht geirrt. 
Er war wieder voller Mißtrauen. 

Am Ende des Stückes gab es mehr als 
dreißig Vorhänge, und das Publikum riet 
immer wieder: „Miriam Rauner.“ Im 
Foyer und auch noch auf der Straße hörte 
man immer wieder ihren Namen. 

Dr. Hofer fuhr auf dem kürzesten 
Wege nach Hause und zog sich um. Sein 
Sohn sollte ihn nicht im dunklen Anzug 
sehen. Swen kam eine Viertelstunde 
nach ihm. Er hatte also nicht mit Miriam 
den großen Erfolg gefeiert. 


Am nächsten Morgen ging Alexander 
mit den Zeitungskritiken zu Miriam. Sie 
machte ihm die Tür auf, und er sah so- 
fort ihre verweinten Augen. „Mylady“, 
sagte er feierlich, „ein Leben lang haben 
Sie um dieses Erfolges willen gearbeitet. 
und jetzt ist er da. Bedeutet er Ihnen 
wirklich nichts mehr?“ 

„Alexander, ich habe ihm eine Karte 
geschickt, und er war da. Ich habe ihn 
gesehen. Ich habe nach der Vorstellung 
auf ihn gewartet, erst in der Garderobe, 
dann am Bühneneingang, dann zu Hause. 
Aber er ist nicht gekommen.“ 

„Aber Miriam, woher soll er wissen, 
was diese Premiere für dich bedeutet? Er 
kann bestimmt nicht ermessen, was die- 
ser Erfolg nach sich zieht.“ 

„Das bißchen Erfolg“, sagte Miriam, 
und die Misere der ganzen Welt lag in 
ihrer Stimme. „Ich würde keinen Men- 
schen mehr um den Erfolg beneiden. Ich 
beneide diese Frauen, die die ganze Kraft 
ihres Lebens in einem einzigen Augen- 
blick vertun. Die abbrennen, wie ein herr- 
liches Feuerwerk. Ich habe sie gespielt. 
Salome: Laß mich deinen Mund küssen, 
Jochanaan. Und Cryni: Dank für den sü- 
Ben, süßen Tod.“ Sie blieb vor Alexander 
stehen. „Ich habe durch Swen und durch 
keinen anderen ein unglaubliches Glück 
erlebt, und ich werde ihm immer dank- 
bar dafür sein. Im übrigen brauchst du 
um mich keine Angst zu haben. Ich ar- 
beite weiter. Ich mache weiter aus mei- 
en bißchen Hefe mühsam einen großen 

eig.“ 

* 

Dr. Hofer hatte in seiner Tätigkeit als 
Anwalt viel erlebt, und er sagte oft aus 
Spaß zu seinen Klienten: „Daß es etwas 
nicht gibt, gibt es gar nicht.“ 

An diesen Satz mußte er immer wie- 
der denken. Warum sollte sein Sohn nicht 
mit Miriam Rauner ein Verhältnis ha- 
ben? Hübsche Idee. Er hätte diese Mi- 
riam beinahe geheiratet, immerhin hatte 
er sich schon mit diesem Gedanken aus- 
einandergesetzt. 

Plötzlich sah Dr. Hofer seinen Sohn 
mit anderen Augen an. Der Bengel hatte 
sich verändert. Daß er das nie bemerkt 
hatte. Ein selbstsicherer, junger, gutaus- 
sehender Mann. Donnerwetter, ja, man 
konnte sich das gut vorstellen, daß eine 
Frau in ihn verliebt war. Wie charmant 
er lachen konnte. 

, Dr. Hofer beschloß, die Angelegenheit 
im Auge zu behalten. Wenn die wirklich 
was miteinander hatten, konnte es ihm 
nicht verborgen bleiben — dann wehe 
ihnen! 

Fortsetzung im nächsten Heft 


Ra 847 


Ja -so gut schmeckt Rama 


5 Ar Pr mer 


Mutti weiß, was ihr schmeckt! 


Beim ersten Frühstück hier am Tisch, 
beim zweiten auf dem Schulhof: das Rama-Brot 
schmeckt jeden Tag, da bleibt nie etwas übrig! 
Ja - Mutter weiß, was gut und richtig ist! 
Auf den Tisch kommt nur das Beste. 
Rama - köstlich frische Rama; 


sie schmeckt der ganzen Familie! 
pflanzlich! | 


RAMA | 
mit dem vollen naturfeinen Geschmack! | 


Rama gehört zu den l 
wertvollsten Lebensmitteln] 
Weil Rama aus rein pflanzlichen Ölen | 
und Fetten besteht. Darum ist sie auch so 


gesund, so nahrhaft, so bekömmlich! Rama 
hat den vollen naturfeinen Geschmack. 
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TAMPAX 


Jede Frau wünscht sich heute an jedem Tag 
Ausgeglichenheit und unvermindert gutes 

TAMPAX gibt die Möglichkeit vollendeten 
Gepflegtseins, voller Bewegungsfreiheit und 
ein unverändertes Selbstbewußtsein auch an 
den Tagen, die nicht zu den angenehmsten 
zählen. Diese Sicherheit ist entscheidend! 
TAMPAX wurde von einem Arzt entwickelt, 
medizinisch und praktisch gründlich erprobt, 
und ist eine bewährte, den heutigen Erforder- 
nissen angepaßte Monatshygiene. Das war 
schon für Millionen Frauen entscheidend! 
TAMPAX vereinigt alle Vorteile der internen 
Methode mit hygienischer Anwendung. Die 
| Anwendungshülse gewährleistet eine schnelle, 


_ 


einfache und richtige Einführung des Tampons. 
L | Die körperlichen Vorgänge werden in keiner 

Weise beeinflußt. Das alles ist bei der Tampon- 
‚Hygiene entscheidend! 


'AMPAX - der einzige deutsche Tampon 
it der hygienischen Anwendungshülse 


Nr.1 Nr.2 
FAMPAX Junior 


Kostenlose Probe und Beratung. Schreiben Sie an die 
) Deutsche TAMPAX GmbH. Abt. M91, Düsseldorf. Sie 


| "halten Probetampons, Handtaschen-Etui und das 
TAMPAX-Büchlein. Besondere Fragen zur TAMPAX- 
Iygiene beantwortet unsere Frauenärztin. 


U Ss 6 E N 
die Deutsche TAMPAX GmbH, Abt. M91, Düsseldorf 


| Bitte deutlich ausfüllen und auf eine Postkarte kleben. 


‚stern! 


PS-Zahlen ändern sich 


Die Lioyd-Werke liefern jetzt 
die „Arabella” auf Wunsch 
mit einem 34-PS-Motor (Nor- 
malausführung: 38 PS). Der 
entgegengesetzten Tendenz 
folgte das Volkswagenwerk, 
das die Motorleistung des VW 
von bisher 30 PS auf 34 PS er- 
höhte. Grund für die Änderun- 
gen ist die seit Jahresbeginn 
geltende neue Staffelung der 
Versicherungssätze. Danach 
beträgt die Haftpflichtprämie 
für Wagen zwischen 24 und 34 
PS einheitlich 196 Mark im 
Jahr, für Wagen mit 35 bis 55 
PS 235 Mark. Die neue 34-PS- 
„Arabella” soll nun den Käu- 
tern die Möglichkeit geben, in 
die niedrigerePrämienklasse zu 
schlüpfen, während der 34-PS- 
Volkswagen seinen Besitzern 
das Gefühl vermitteln soll, den 
Spielraum der Prämienstaffe- 
lung bis zum letzten ausge- 
nutzt zu haben. Die älteren 
Volkswagen-Modelle mit dem 
30-PS-Motor rangieren da- 
gegen genau in der Mitte der 
Versicherungsgruppe „24 bis 
35 PS", 


Einen neuen Weltrekord im 
Schnellfahren will der Eng- 
länder Donald Campbell mit 
seinem „Bluebird“ aufstellen. 
Zur Zeit erprobt er das 9,15 
Meter lange Fahrzeug und den 
4250 PS starken Turbinenmo- 


Der Volkswagen mit 34-PS- 
Motor, der seit dem 1. Au- 
gust verkauft wird, beschleu- 
nigt von O0 auf 80 km/st in 
18 Sekunden, er ist damit um 
3 Sekunden schneller als der 
30-PS-Volksmwagen. Zum Ver- 


Klein — aber viertürig. Die 
französischen Renaultwerke 
enge einen neuen Klein- 
pen der den „Renault 4 
ersetzen wird. Hier das 


gleich: Der DKW „Junior“ 
braucht von 0 bis 80 km/st 
17 Sekunden, die Lloyd „Ara- 
bella“ 16, der BMW 700 eben- 
falls 16, der Ford 17M 13,6 
und der Mercedes 220 SE 
6,5 Sekunden. 


erste — inoffizielle — Bild. 
Der viersitzige Wagen hat 
vier Türen und Vierzylinder- 
motor. Er soll auf 100 km nur 
fünf Liter Benzin 


Stern-Tip: Regelmäßig Bremsen prüfen! 


Porsche Asitzigt 


Ferry Porsche, der Sohn 
des Volkswagenkonstruk- 
teurs und Chef der Stutt- 
garter Porschemwerke, die 
den beliebten Zwei-Mann- 
Straßenflitzer herstellen, 
erklärte in einem Inter- 
view auf die Frage, ob 
seine Firma an neuen 
Modellen arbeite: „Ge- 
miß, eines Tages mird 
man daran denken, etwas 
Neues zu machen. Ob wir 
dann die Kindernotsitze 
(im Porsche-Wagen) inEr- 
rachsenen-Notsitze um- 


mandeln oder sonst etwas 
tun — jedenfalls ist klar, 
daß der Wagen geräu- 
miger sein muß“. Offen- 
bar will die Firma Por- 
sche nach dem Vorbild 
des englischen Aston Mar- 
tin und des neuesten Fer- 
rari viersitzige Sportmwa- 
gen auf den Markt brin- 
gen, auch schnelle 
Fahrer Familie haben. 
Porsche schränkte aller- 
dings ein: „In diesem und 
im nächsten Jahr ist damit 
noch nicht zu rechnen.“ 


g.Zunächst 
einer Rennstrecke 
in Sussex nur 7 km/st ge- 
stoppt. Im Herbst will er dann 
in den USA den Weltrekord 
(643 km/st) brechen. Er glaubt, 
daß der „Blaue Vogel“ gut 


torim 
wurden a 


Rechts überholen? 


Auch durch die neuen Be- 
stimmungen der Straßen- 
verkehrsordnung bleiben 
manche Probleme des Groß- 
stadtverkehrs ungeregelt. 
Der Hamburger Oberstaats- 
anwalt Dr.Graf Westarphat 


für 800 km/st ist. Die Rekord- 
sucht liegt den Campbells 
im Blut: Donalds Vater er- 
oberte 1935 einen Schnellig- 
keitsrekord für Landfahrzeu- 
ge; Donald selbst ist schnell- 
ster Mann im Motorboot. 


deshalb die Ansicht der 
Verkehrsjuristen zur Frage 
des Rechtsüberholens er- 
läutert. Ererklärte: „Wenn 
die Fahrbahn durch Mar- 
kierungen in mehrere Spu- 
ren aufgeteilt ist und sich 
mehrere Kolonnen neben- 
einander bewegen, gilt das 
Rechtsvorbeifahren nicht 
als falsches Überholen.“ 
Auf nicht markierten, mehr- 
spurigen Fahrbahnen darf 
gleichfalls rechts vorbeige- 
fahren werden, „wenn die 
linke Kolonne sich bei- 
spielsweise zum Linksab- 
biegen einordnet und da- 
durch langsamer wird“. 
Nicht erlaubt ist es nach 
wie vor, ein einzelnes, lang- 
sam in der Mitte der Fahr- 
bahn fahrendes Fahrzeug 
rechts zu überholen. 
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Seit einem Jahr in Betrieb: 
Ein Akku aus Plastikplatten 


Der erste Akkumulator, den der 
Schriftsetzer Karl Luneburg mit 
den Mitteln eines Bastlers zu- 
sammenbaute, bestand aus einer 
durchsichtigen Kaffeebüchse, eini- 
gen Metallgittern und zwei Pfund 
Plastikkörnern. Hätte der Hambur- 
ger Erfinder das billige Kästchen 
damals einem Elektrotechniker 
gezeigt und erklärt „Mit diesem 
Ding kann ich elektrischen Strom 
speichern wie mit einer Auto-Bat- 
terie",hätte er todsicher Gelächter 
geerntet. Auch heute haben die 
Wissenschaftler noch keine end- 
gültige Erklärung für das, was in 
Luneburgs „Plastik-Akku”" vor- 
geht. Aber soviel steht fest: Der 
Hamburger hat ein völlig neues 
Prinzip entdeckt, leistungsfähige 
Batterien aus Plastikmasse herzu- 
stellen. Der verbesserte Plastik- 
Akku ist inzwischen in mehreren 
Ländern patentiert und Vertreter 
großer Industriewerke bewerben 
sich um die Lizenz. 

Der neuartige Akku ist der säure- 
gefüllten Bleibatterie alter Art 
haushoch überlegen. Er ist außerst 
einfach aufgebaut: Ein paar Pla- 
stikplatten, einige dünne Metall- 
tolien — das ist alles. Eine Flüssig- 
keitsfüllung entfällt. Seine Fähig- 
keit, Strom zu sammeln, beruht 
nicht wie bei allen bisherigen Bat- 
terien auf einem chemischen Pro- 
zeh, sondern auf theoretisch noch 
ungeklärten Vorgängen, die in der 
Fachsprache als Elektret-Techni- 
ken bezeichnet werden. Während 
eine Bleibatterie nach wenigen 
Jahren unbrauchbar wird, hat der 


Erfinder Luneburg mit Plastik-Akku 


Plastik-Akku unbegrenzte Lebens- 
dauer. Er braucht keine Wartung 
und ist zudem unempfindlich ge- 
gen äuhere Einflüsse und gegen 
Überlastung. Dabei arbeitet der 
Plastik-Akku genauso zuverlässig 
wie jede andere Batterie. 

Vormehr als einem Jahr wechselte 
Karl Luneburg zum Beispiel die 
Bleibatterie seines Autos gegen 
<inen Plastik-Akku aus. Wer den 
Wagen heute fährt, spürt keinen 
Unterschied. Der Erfinder und sein 
Berater, der Batterie-Spezialist 
Dr. Marhenkel, denken unterdes- 
sen schon an ganz andere Projek- 
ie: Sie meinen, daß der neue Akku 
endlich ermöglichen wird, wirt- 
schaftliche Elektro-Autos zu bau- 
en, die nicht mehr mit Auspuff- 
gerüchen und -geräuschen die Be- 
völkerung der Städte belästigen. 


Zartgefühl 


Die Seife 


mit 


dem 


Kostbarer Duft 


erfrischender Schaum 
mild — zart — pflegend 


%) 


‚entwickelte moderne Me- 
thoden;dienachweisen,daß 
‚die kostbaren Pflege- und 
Sehutzstoffe von LADON 
"die Haut einhüllen und 
nicht beim Waschen weg-. 
geschwemmt: werden, wie 
man es doch Andi 
annehmen 


Wenn Sie nach ieh Waschen Abtrodknen 
Ihre Hände ineinandergleiten lassen, 

dann spüren Sie mit Behagen und Vergnügen 
das wundervolle „Zartgefohl” vo von DON 


ennig — das gro 75 Pfennig | | 
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ipyright by Pete Martin by permission of Rodell) 
Daves and DUKASPRESS 


von Hollywood 


prry Giesler, 

nwalt derWeltstars, 
hreibt 

ine Memoiren 


in Name: Jerry Giesler. Sein Be- 
f: Rechtsanwalt. Seine Kanzlei 
bht in Hollywood. Seine Klienten: 
zte, Mörder, Direktoren sowie alle 
jeltstars, von Errol Fiynn bis Lana 
irner, von Charlie Chaplin bis 
arilyn Monroe. Seine Prozesse 
achten ihn zum Millionär. Jerry 
esler berichtet heute über das 
ıntere Leben des Frauenlieblings 
d Diplomaten Porfirio Rubirosa. 


it einem blauen Auge begann 

für mich die Geschichte von Por- 

firio Rubirosa und Barbara Hut- 

ton. Das blaue Auge hatte meine 
ndantin Zsa Zsa Gabor. Rubirosa 
te es ihr zum Andenken hinterlassen, 
'or er die Millionenerbin Hutton hei- 
ete. Miss Gabor wollte ihn auf Scha- 
ıersatz verklagen. Für eine solche 
ge mußte ich aber erst feststellen, ob 
birosa tatsächlich, wie er immer be- 
hptete, über eigenes Vermögen ver- 
te. 

* 


ch ermittelte ohne Schwierigkeiten, 
B Rubirosa vor der Hochzeit mit Bar- 
a Hutton einen Ehevertrag unterschrie- 
hatte. 
Mr. Rubirosa hat großzügig darauf 
'zichtet, während und eventuell nach 
' Ehe irgendwelche Forderungen an 
e Frau zu stellen‘, erklärte mir der 
htsvertreter des Hauses Woolworth. 
ıfür hat Mr. Rubirosa den Betrag von 
er Million Dollar als einmalige Ab- 
dung erhalten.“ 
ost, Logis und Kleidung waren selbst- 
iständlich frei. 
nzwischen forschten meine „Detek- 
“ dem Werdegang Rubirosas nach. 
glaube, jeder Romanschriftsteller 
te beim Lesen dieser Akte seine helle 
ude gehabt. Es war die Geschichte 
es geborenen Glücksritters. 


jeine Playboy-Karriere begann der 
öne Porfirio als schmucker Leutnant 
Dominikanischen Republik. Als sol- 
r leistete er seinem Landesvater, Dik- 
pr Trujillo, wertvolle, wenn auch bis 
ıte ungeklärte Handlangerdienste in 
itischen Aktionen. Der Dank des Va- 
andes bestand in einem Diplomaten- 
sten und in der Hand der Diktators- 
ter Flor d’Oro Trujillo. Das Diplo- 
tengehalt: Tausend-Dollar im Monat. In 
Augen Rubirosas zweifellos ein 
nkgeld. Er war praktisch gezwungen, 
ı nach einem Nebenverdienst umzu- 
auen. Er fand ihn als Amateurschmugg- 
Sein Meisterstück in dieser Branche 
serte er 1935 in Spanien, zur Zeit des 
gerkrieges. 
ku dem dominikanischen Diplomaten 
birosa kam eines Tages ein sehr rei- 
tr und sehr angesehener spanischer 
sthändler. 
Ich habe bei meiner Flucht aus Madrid 
nstgegenstände im Wert von einer hal- 
a Million Dollar zurücklassen müssen. 


stern 


Ein blaues Auge und das Versprechen, zu ihr zurück- 
zukehren, hinterließ Rubirosa seiner Freundin Zsa Zsa 
Gabor, bevor er die Millionenerbin Hutton heiratete. 


Junger Mann 


mit Ambitionen 


Die abenteuerliche Geschichte des Herrn Rubirosa 


Können Sie, Sefor Rubirosa, diese Sachen 
für mich herausholen? 10 Prozent für Sie.“ 

„Für die Kunst will ich gern meinen 
guten Ruf wagen“, lächelte Rubi. 

Mit der Kunst meinte er zweifellos 
das Geld, und die Sache mit dem guten 
Ruf hatte er wohl selber nicht ernst ge- 
nommen. 

Ein paar Tage später meldete sich Rubi- 
rosa bei dem Kunsthändler zurück. Mit 
seinem Diplomatenwagen hatte er unbe- 
anstandet die beiden spanischen Fronten 
passieren können. 

„Leider war das Risiko doch größer, 
als ich glaubte“, erklärte der junge Diplo- 


mat liebenswürdig. „Und der Wert der 
Sachen beläuft sich nicht auf eine halbe, 
sondern auf etwa zwei Millionen Dollar, 
wie ich mir sagen ließ. Die kleine Preis- 
berichtigung, die ich vorgenommen habe, 
dürfte daher ganz Ihr Einverständnis 
finden.“ 

Die „kleine Preisberichtigung“ war ein 
Schmuckstück im Wert von nahezu 200 000 
Dollar. Da dieser Handel aber illegal und 
somit ein strafbares Delikt war, mußte der 
Spanier zähneknirschend zahlen. 

Mit einem feinen Gefühl für lohnende 
Geschäfte und unter dem Deckmantel 
einer Exportfirma entfaltete Rubirosa nun 


zur Verhaftung einiger seiner Mittels- 
männer und zu einem Skandal kam. 

Diktator Trujillo nahm schleunigst 
seinen cleveren Schwiegersohn aus der 
Schußlinie und schickte ihn nach Berlin. 
Auc dort tat Rubi nicht gut und ver- 
drehte zu allem Überfluß prominenten 
Nazidamen die Köpfe. Die Reichsregierung 
sah sich gezwungen, um seine Abberufung 
zu bitten. 

Ehefrau Flor d’Oro kehrte nach San 
Domingo zurück und ließ sich scheiden. 
Weil aber Rubi zuviel über die dunklen 
Machenschaften seines Schwiegervaters 
Trujillo wußte, konnte dieser ihn nicht 
ausbooten. Rubi wurde einfach strafver- 
setzt — nach Paris. 

Der schöne Rubi in der Stadt der Liebe. 
Das konnte nicht gutgehen! Er lachte sich 
erst einmal die Schauspielerin Danielle 
Darrieux an und heiratete sie. Die 
Schmuggelei schien ihm hier und jetzt 
zu riskant. Es war Krieg, und die Deut- 
schen paßten höllisch auf. Rubi spielte 
als Ausgleich Polo, Tennis und Karten. 
Die Darrieux verdiente inzwischen den Le- 


Diktatorstochter Flor d’Oro Trujillo 


bensunterhalt. Bis sie von den Nazis Spiel- 
verbot bekam. Da trennte sie sich von 
ihrem Ehemann. 

„Ih kann mir Rubi finanziell nicht 
mehr leisten“, sagte sie bei der Schei- 
dung. 

Rubirosa verzichtete großzügig auf eine 
Abfindung und reiste weiter. Nach Rom. 

Er machte ein paar Antrittsbesuche in 
Diplomatenuniform und zog sich dann 
„ruhebedürftig“ an die Riviera zurück. 

Unter den Nichtstuern seiner Umge- 
bung war auch eine Amerikanerin namens 
Doris Duke. Rubi fand sie gräßlich. Er 
änderte aber sofort seine Meinung, als 
er erfuhr, daß Miß Duke aus dem 
Nachlaß ihres Camel-Zigaretten-Vaters 
gut und gern 20 Millionen Dollar im 
Hintergrund hatte. Und da es Miss Duke 
war, die dem schönen Rubi einen Heirats- 
antrag machte, einigte man sich schnell. 

„Darling, ich möchte aber nichts von 
deinem Vermögen haben“, hauchte Rubi 
nach der Hochzeit. 

Doris war gerührt. Sie ließ ihren Mann 
einen Kontrakt unterschreiben, wonach 
ihm nur die Nutznießung aus den Zin- 
sen des Dukeschen Vermögens zustand. 
Das waren ungefähr 25 Millionen Dollar 
im Jahr. 

Dermaßen mit Taschengeld versehen, 
begann Rubirosa ein Jubelleben ohne- 
gleichen. Er ließ sich einen Rennwagen 
bauen: eine Sonderkonstruktion mit allen 
Schikanen. Er brauchte ein Polopferd — 
also kaufte er gleich eine halbe Herde. Zu 
einem Match in Südamerika transportierte 
er eine eigene Polomannschaft in Son- 
derflugzeugen über den Atlantik. Er früh- 
stückte in Rom, dinierte in Kairo und 
tauchte abends in Cannes auf, um am 
Spieltisch Summen zu verlieren, die der 
gesamten Playboy-Konkurrenz den Atem 
verschlugen. 

Und auch Doris Duke verschlug es den 
Atem. Nach einem Jahr, als sie ihre 
Bankauszüge prüfte. Das Ergebnis war für 
Rubi betrüblich. Doris ließ sich umge- 
hend scheiden. 

Unbehindert durch unbequeme Wünsche 
einer Ehefrau reiste Rubirosa nun durch 
die Lande und ließ sich von schönen 
Frauen verhätscheln. Daß sie alle neben- 
bei noch über ein nettes Bankkonto 
verfügten, versteht sich. Offiziell war Rubi 
zwar noch Diplomat, aber ihn störte das 
nicht. San Domingo war weit. Und die 
schönen Frauen waren nah. Manchmal zu 
nah. 

In sehr dürftiger Bekleidung wurde die 
Frau des Lucky-Strike-Königs Reynolds 
in Rubis Hotelzimmer überrascht. Ergeb- 
nis: ein Eheskandal. Alexandra, die Frau 
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mit Rubi ins Gerede. Rita Hayworth 
fiel beinahe auf ihn herein. Die Kette 
der amourösen Abenteuer riß nicht ab. 
Und die der Skandale auch nicht. 

Der Dominikanischen Republik wurde es 
langsam zuviel. Die Protestschreiben an- 
derer Nationen gegen den Diplomaten 
Porfirio Rubirosa gehörten zum täglichen 
Posieingang des Außenministeriums. Tru- 
jillo wollte für seinen Exschwiegersohn 
endgültig nicht mehr einstehen. Er rief ihn 
aus Rom zurück und sperrte seine Bezüge. 

Der mittel- und stellungslose Rubirosa 
ging nach Las Vegas, um am Spieltisch 
seinen Lebensunterhalt zu verdienen. 
Etwas anderes fiel ihm nicht ein. Er 
verlor und lernte zu seinem Glück Zsa 
Zsa Gabor kennen. Er pumpte sie an. Sie 
half ihm aus. Er sprach von Liebe. Sie 
war glüclich. Er verlor weiter. Seine 
Spielschulden betrugen schließlich gut 
100 000 Dollar. Die Gabor weigerte sich, 
mehr Geld herauszurücken. Vielleicht hatte 
sie es nicht; vielleicht war sie auch zu 
geschäftstüctig, um auf diese Art das 
Geld zu verplempern. Rubirosas Lage 
wurde heikel. Bis zum Ende des Jahres 
mußte er seine Spielschulden bezahlen. 
Man schrieb den 27. Dezember 1953. Er 
hatte noch vier Tage Zeit. 

Soweit meine Ermittlungen. 

Nach dieser Lektüre, die mich einige 
Zeit beschäftigte, standen für mich zwei 
Dinge fest: 

1. Porfirio Rubirosa verfügte nicht über 
nennenswertes Vermögen, als er Barbara 
Hutton heiratete; 2. Er heiratete Barbara, 
um seine Schulden bezahlen zu können. 


\littlerweile waren ähnliche Gerüchte 
bis zu Barbara gedrungen. 

An einem späten Nachmittag, ich wollte 
gerade mein Büro verlassen, meldete 
mir meine Sekretärin: „Miss Hutton ist 
da. Sie möchte Sie dringend sprechen.“ 

Lieber Himmel, dachte ich, will sie sich 
wieder in mein Haus einquartieren? 

Barbara humpelte an einem Stock in 
mein Zimmer. Sie hatte sich gleich nach 
ihrer Hochzeit ein Bein gebrochen und 
lange Zeit einen Gipsverband getragen. 
Sie war sehr blaß. 

„Was kann ich für Sie tun, Miss Hut- 
ton?“ fragte ich, als sie mir gegenüber 
Platz genommen hatte. 

„Ih komme wegen Rubirosa.“ Sie 
drehte nervös an einem Spitzentüchlein. 

„Ist etwas geschehen?“ Ich war plötz- 
lich hellwac. 

„Nein, eigentlich noch nichts, Jerry. 
Nur...“, Barbara suchte sichtlih nach 
Worten, „...nur, die Zsa Zsa Gabor 
führt so merkwürdige Reden. Rubi soll 
mich nur geheiratet haben, damit er seine 
Schulden bezahlen könne. Und dann die 


Schauspielerin Danielle Darrieux 


Geschichte mit dem blauen Auge... Es 
ist alles so seltsam.“ 

„Miß Hutton, haben Sie schon mit 
Ihrem Mann darüber gesprochen?“ 

„Das ist es ja eben, Jerry. Ih kann 
nicht mit ihm sprechen.“ Sie redete sehr 
schnell und sehr leise. „Rubi ist nie da. 
Er sagt mir nicht einmal, wohin er geht. 
Er spielt irgendwo Polo oder Tennis 
oder sonstwas. Einmal, ganz am Anfang, 
habe ich ihn gefragt, aber er hat nur 
»elacht.“ Tränen liefen über Barbaras 
Gesicht. Sie wischte sie hastig fort. 

Ich überlegte, ob ich ihr sofort die 
sanze Wahrheit sagen sollte. Aber da 
fiel mir noch etwas anderes ein. 

„Sagen Sie, Miss Hutton, wie ist es 
eigentlich zu dieser plötzlichen Hochzeit 
gekommen?“ 

„Ich weiß es selber nicht, Jerry“, ant- 
wortete Barbara. „Es kam alles so über- 
raschend. Ich kam gar nicht zum Denken. 
Eines Abends, es war am 27. Dezember, 
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Waschen und 


nähren zugleich! 


OEL-FRISCHEI-SHAMPOO VON SCHWARZKOPF 


Modern als Haarwäsche, 
modern als Packung! 


Welch angenehmes Gefühl, sicher zu sein, 

daß man sein Haar nach genau der Methode 
wäscht, die die Wissenschaft heute empfiehlt: 
nach der Glem-Methode! 

Während Sie Ihr Haar waschen, ist es 
eingebettet in wertvolle Substanzen des frischen 
Eies, in Vitamine, Cystin, Lecithin, Proteine... 
Wirkstoffe, die das Haar benötigt, um Kraft, Feuer, 
Elastizität zu erhalten - um so zu sein, 

wie es für die modernen Frisuren unerläßlich ist. 


Welch angenehmes Gefühl auch, sicher zu sein, 
in seinem Badezimmer eine der schönen, 
angenehm-modernen Glem-Packungen zu haben 
und zu wissen, daß man die moderne Welt 
versteht und zu nützen weiß. 


Die Urkraft des Eies für Ihr Haar! 
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RR wirkt männlich, k 


RR schafft jene Atmo- 
äre, die auch Frauen 


| sehr schätzen. 


jarum TARR nach jeder Rasur 


| schmeidig und erfrischt herrlich. 


Ob Sie sich naß oder trocken 
rasieren, ob Sie es spüren oder 
nicht: Rasieren greift nun einmal 
die Haut an! Tun Sie etwas da- 
gegen, beruhigen Sie die Haut 
mit TARR. Nur ein paar Tropfen 
TARR nach jeder Rasur, das 


glättet die Haut, macht sie ge- 


Darum - erst rasieren,dannTARR 


DM 1,50 DM 2,75 DM 4,50 ... 
und in eleganter Geschenkpackung 


TARR, ist schon bemerkenswert 


Jucken zwischen 


.Isfern 


den Zehen? 


Jucken, Blasen und offene Stellen 
deuten auf Fußpilzfiechte — eine 
stark verbreitete und leicht übertrag- 
bare Erkrankung. Sofort behandeln, 
damit sie nicht weitergeht. OVIS 
hilft schnell, OVIS Fußpuder beugt 
Rückfällen vor. 


heilt Fußpilzflechte 


Der Serlenfännger von Hollywood 


rief mich Lance an. Er bat mich instän- 
dig, Rubirosa zu heiraten.“ 

„Lance?“ Ich war ehrlich überrascht. 
Lance war Barbaras einziger Sohn aus 
ihrer Ehe mit dem Grafen Haugwitz-Re- 
ventlow. „Was hat denn Lance damit zu 
tun?“ 

Barbara erklärte es mir. 

„Rubi hatte ihn angerufen. Er erzählte 
Lance, daß er mich liebe und heiraten 
möchte. Sofort. Und Lance sollte für ihn 
ein gutes Wort bei mir einlegen.“ 

„Kannte Lance denn Mr. Rubirosa?*“ 

„Wir kannten Rubi schon ein paar Jah- 
re“, sagte Barbara. „Rubi hatte Lance 
Polo beigebracht, und Autofahren. Der 
Junge schwärmte sehr von ihm. Und 
deshalb bestürmte er mich immer wieder, 
ich möchte ihm den Wunsch erfüllen und 
Rubi heiraten.“ 

Allmählich wurde mir klar, was sich 
damals abgespielt hatte. 

„Sie lieben Lance sehr, nicht wahr, 
Miss Hutton. Haben Sie Rubirosa nur 


Tabak-Millionenerbin Doris Duke 


geheiratet, um Ihrem Sohn eine Freude 
zu machen?“ 

Ich versuchte, meine Fragen so behut- 
sam wie möglich zu stellen. Barbara 
weinte wieder, aber sie wischte die Trä- 
nen nicht mehr fort. 

„Ja“, schluchzte sie, „ich dachte, Lance 
würde dann wieder mehr bei mir sein. 
Und dann sprach ich mit Lel Rosenberg 
darüber. Er redete mir auch zu.“ 

Leland Rosenberg hatte eine Art Ver- 
trauensstellung bei Barbara Hutton und 
war mit Rubirosa befreundet. 

„Und was geschah dann weiter?“ fragte 
ich neugierig. 

„Zwei Tage später war Rubi plötzlich 
‚da“, erzählte Barbara leicht errötend wei- 
ter. „Er ließ mir überhaupt keine Zeit. 
Er redete pausenlos auf mich ein. Von 
seiner Liebe zu mir und daß er nun 
keine Stunde länger warten wolle. Plötz- 
lich war auch Lance da. Mir war ganz 
schwindlig, und ich sagte schließlich ja.“ 

„Warum haben Sie im Dominikani- 
schen Konsulat geheiratet“, wollte ich 
noch wissen. 

„Weil Rubi es so eilig hatte“, erwi- 
derte Barbara. „Bei einem New Yorker 


| Standesamt hätten wir ein dreitägiges 


Aufgebot gebraucht und ein ärztliches 
Gesundheitszeugnis. Im Konsulat brauc- 
ten wir nichts.“ 

Jetzt war es Zeit, Barbara die Wahr- 
heit zu sagen. Ich bot ihr einen Kognak 
an. Sie würde ihn nötig haben. 

Dann erzählte ich ihr, was ich über 
Rubirosa ermittelt hatte. Alles. Auch, daß 
er zuletzt in schwerster finanzieller Be- 
drängnis war und tatsächlich mit ihrem 
Geld seine Schulden bezahlt hatte. Und 
ich erzählte ihr auch die Geschichte von 
Miss Gabors blauem Auge und seinem 
Versprechen, wieder zu ihr zurück zu 
kommen. 

Barbara starrte mich fassungslos an. 

„Ich danke Ihnen, Jerry. Ich weiß jetzt, 
was ich zu tun habe“, flüsterte sie. 

Barbara reichte sofort die Scheidung 
ein. Die ganze Ehe hatte 72 Tage gedau- 
ert. Das arme, reiche Mädchen ging in 
ein Sanatorium, um sich von diesem 
Schock zu erholen. 


Und mein Prozeß Gabor gegen Rubi- 
rosa? Nun, der fand nicht mehr statt. 

Kurz nach der Hutton-Scheidung rief 
ich Zsa Zsa Gabor an. 

„Miß Gabor, ich bin jetzt bereit, Ihren 
Prozeß gegen Rubirosa zu führen.“ 

„Nein, Jerry, ich hab es mir überlegt“, 
erwiderte Zsa Zsa honigsüß. „Ich will 
doch nicht gegen Rubi klagen. Er ist zu 
mir zurückgekommen, und wir fahren zu- 
sammen nach Europa.“ 


Ich kannte zwar die Meinungsschwan- 
kungen mancher Filmdamen, aber das war 
mir doch zu viel. Zsa Zsa, die ich in ihrer 
Scheidung von George Sanders vertreten 
hatte, wurde aus meiner Klientenkartei 
gestrichen. 

* 


Die Moralpäpste, Frauenvereinigungen 
und Berufsprediger! Ich bin ihnen oft 
begegnet. Niemals standen wir uns aber 
in einem härteren Ringen gegenüber, 
als in dem Fall, von dem manche be- 
haupten, er habe meinen Ruhm in Holly- 
wood begründet. 

Es handelt sich um den Fall des Kino- 
theaterbesitzens Alexander Pantages, 
eines Analphabeten, der es in der Film- 
metropole zu einem großen Namen und 
zu einem beträchtlichen Vermögen ge- 
bracht hat. 

Am Tag, an dem der „Fall Pantages“ 
begann, besaß der griechische Einwande- 
rer Kinotheater in ganz Amerika, besaß 
er vor allem das „Pantages Theater“, 
Ecke der Siebenten Straße und Hills 
Street im Herzen Hollywoods, wo man- 
che der besten Filme unserer Zeit ur- 
aufgeführt wurden. 

An diesem schwülen Sommertag lief 
ein siebzehnjähriges Mädchen, Eunice 
Pringle, aus dem Gebäude der Theater- 
verwaltung hinaus auf die belebte Stra- 
Be und begann dort, laut zu schreien: 

„Ich bin vergewaltigt worden! Ich bin 
vergewaltigt worden!“ 

Dem Polizisten, der sie in seine Obhut 
nahm, bezeichnete sie Alexander Pantages 
als den Täter. 

Es war vielleicht der größte Skandal, den 
Hollywood, an Skandalen nicht arm, je 
erlebt hatte. 

Die öffentliche Meinung war einmütig. 
Das war wahrhaftig kein Wunder . 

Da war, auf der einen Seite, ein häß- 
licher, kleiner, alter Mann mit einem zer- 
furchten Gesicht, mit Leberflecken an den 
Händen, durchaus der Vorstellung eines 
bösen Gnoms entsprechend. Der Theater- 
besitzer Alexander Pentages war außer- 
dem ein Grieche, der als armer Einwan- 
derer in die USA gekommen war und 
hier, als Besitzer verschiedener Kino- 
und Varietetheater, ein Millionenvermö- 
gen erworben hatte. Er war Analphabet 
— nicht etwa in dem übertragen-abfälli- 
gen Sinne des Wortes: Dieser Millionär 
konnte tatsächlich kaum lesen und über- 
haupt nicht schreiben. 

Da war, auf der anderen Seite, ein 
bildhübsches, siebzehnjähriges Mädchen 
mit blonden Haaren, großen, blauen 
Augen und einer Stupsnase, auf den 
ersten Blick die Verkörperung der Un- 
schuld, Kind einer armen, aber höchst 
anständigen Familie, das „Mädchen von 
nebenan“, ein echtes „American kid‘“. 

Und nun stand Alexander Pantages vor 
Gericht — angeklagt, die unschuldige 
Eunice Pringle vergewaltigt zu haben. 

Um den Fall ganz zu verstehen, muß 


man wissen, daß es in Kalifornien zwei 
„Notzuchtgesetze“ gibt. Der sexuelle Akt 
mit einem Mädchen unter achtzehn Jah- 
ren ist auch dann strafbar, wenn das 
Mädchen in diesen Akt eingewilligt hat. 
Bei Mädchen über achtzehn Jahren mud 
es sich um eine Vergewaltigung im 
eigentlichen Sinne handeln. Den Anwäl- 
ten des alten Griechen hätte es also gar 
nichts genützt, wenn sie bewiesen hät- 
ten, daß Eunice — schon der klassische 
Name atmete Unschuld — durchaus be- 
reit gewesen wäre, an jenem schwülen 
Augusttag die Geliebte des „alten Zie- 
genbocks“, wie die Zeitungen Pantages 
vom ersten Tag an nannten, zu werden. 

Ich sage: die Anwälte, denn ich. war 
nur einer von vieren. Jerry Giesler war 
in Hollywood noch nicht der „Zauberer", 
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als den man mich später zu bezeichnen 
liebte. Neben den berühmten Anwälten 
Ford, Gilbert und Daniels war es meine 
eigentliche Aufgabe, die Kronzeugin ein- 
zuvernehmen — schon damals hieß es 
nämlich, ich hätte eine besondere Fähig- 
keit, Belastungszeugen zu „bearbeiten“. 

Der Staatsanwalt hatte den „Tat- 
bestand“ als verhältnismäßig einfach ge- 
schildert. 

Pantages habe, so sagte er, die junge 
Tänzerin in sein Theaterbüro Ecke Hill- 
und Siebenter Straße bestellt; habe ihr 
vorgetäuscht, daß er ihr eine Filmrolle ver- 
schaffen würde; habe.dann versucht, sich 
ihr unsittlich zu nähern; habe, als sie ver- 
zweifelten Widerstand leistete, mit ihr ge- 
rungen; das Mädchen sei in Ohnmacht ge- 
fallen, und Pantages habe sich an ihr ver- 
sangen. Einer der belastenden Momente 
war, daß die Leute, die ins Theater stürz- 
ten — Eunice war ja schreiend auf die 
Straße geeilt — den alten Mann halb be- 
kleidet, mit einem zerrissenen Hemd, vor- 
fanden. 

Ich brauche nicht zu sagen, daß der 
Gerichtssaal bis zum letzten Plätzchen 
besetzt war, als Eunice Pringle aufge- 


Jetzige Frau Rubirosa: Odile Rodin 


rufen wurde. Der griechische Analphabet 
gehörte zu den mächtigsten Männern der 
Filmmetropole; unvergeßliche Filme wa- 
ren in seinen Theatern uraufgeführt 
worden;- große Stars, von Gary Cooper 
bis Clark Gable, von Claudette Colbert 
bis Joan Bennett, von Ramon Novarro 


bis Myrna Loy, 
gehört. 

Als die kleine, gertenschlanke Eunice 
den Gerichtssaal betrat, ging ein Mur- 
meln der Entrüstung durch das Audito- 
rium. Sie war, wie gesagt, siebzehn Jahre 
alt, aber an diesem kühlen Märzmorgen 
sah sie wie vierzehn aus. Sie trug ihre 
dunkelblonden Haare in geflochtenen 
Zöpfen, und sie hatte ein weit unter die 
Knie reichendes, hochgeschlossenes Kleid 
angelegt, das einer Klostershule Ehre 
gemacht hätte. Immer wieder schlug sie 
die Augen nieder; immer wieder be- 
deckte sie ihre Knie züchtig mit ihren 
Händen. Wenn man sich diese Inkarna- 
tion der Jungfrau in den Armen des 
alten Lüstlings vorstellte, erschien für 
den „Vergewaltiger“ keine Strafe zu ge- 
ring. 

Sobald das Mädchen den Zeugenstand 
betreten hatte, ersuchte ich sie — mit 
freundlich-väterliher Stimme natürlich 
— die Vorgänge im Pantages-Theater zu 
schildern. 

Eunice gab eine zusammenhängende 
Darstellung, wobei sie mit kaum hör- 
barer Stimme sprach, immer wieder zu- 


atten zu Seinen asien 


‚nachmittags. 


ieist errötete und wiederho 
Schluchzen unterbrochen wurde. | 
In einem solchen Fall muß sich di} 
Strafverteidiger auf seinen Instinkt vd! 
lassen. Was mir Instinkt 
wird sich gleich herausstellen. ' 
Nachdem ich das Mädchen allerlei gl 
fragt hatte, wandte ich mich wieder & 
sie. 
„Darf ich Sie bitten“, sagte ich, „d# 
Vorgänge noch einmal zu schildern.“ # 
Sofort erhob sich der Staatsanwalt. 
„Ich protestiere!“ rief er. „Herr Gie 
ler will die Zeugin nur einer neuerlich 
Tortur unterziehen.“ 
„Mir sind einige Einzelheiten unklj 
geblieben“, erwiderte ich ruhig. | 
Das Gericht verfügte eine zweite DIE 
stellung jenes „grauenhaften“ Augug 


Nachdem die Zeugin die Vorgäng 
nochmals beschrieben hatte, bestür: 
ich sie mit zwei Dutzend weiteren Frl 
gen. Ich erinnere mich nicht mehr 
sie, denn sie waren vollkommen glei 
gültig — ich wollte nur Zeit gewinne) 


Fortsetzung im nächsten He| 


Moderne Frauen lösen ihre Probleme . 


Leichter leben | 
kann man lernel 


Das große Einmaleins der Hauswil 
schaft beherrscht die moderne Fri 
durch ihr Geschick, sich auch in kleinf 
Dingen stets die Arbeit zu erleichtef 
Denn Arbeit, die rasch von der Hafl 
geht, macht doppelte Freude. I 
Wenn die moderne Frau zum Beispf 
einen neuen Küchentip entdeckt, 
den, daß man Petersilie immer fris 
vorrätig hat, wenn man sie in die E 
schale des Kühlschranks einfrieren lä! 
so notiert sie ihn sich rasch in ihr plast. 
gebundenes Tip-Büchlein. N 
Und dort steht auch, rot unterstrich«) 
eine Weisheit, die schon so vielen Hat 
frauen das Leben leichter gemacht hi 
Mit dem neuen Wipp-perfekt wasche 
Denn mit Wipp-perfekt verliert d 
große Wäsche ihren Schrecken, und a 
Wäsche wird gründlich „erneuert” u; 
doch zartfühlend geschont! 

Dieser Tip und viele andere gehörl 
zu den Dingen, die für das Wertvoll: 
im Alltag sorgen: für die gute Laur] 
Das ist das Geheimnis von Wig 
perfekt: 


@ Faser 
@ Schmutz 
© Lauge 


Unter dem Mikroskop sieht man es gl 
deutlich: Behutsam schiebt sich die mi 
Lauge zwischen Schmutz und Faser. ]| 
Schmutzteilchen werden einfach abgehok 
Die Faser wird überhaupt nicht strapazijl 
Versuchen Sie gleich einmal das ne 
Wipp-perfekt in der neuen, größer] 
Packung. | 


Jetzt mehr Waschlauge 


mit Wipp-perfek 
sternt 


t 
} 
las und mild | 


| er Motor brüllte auf, der Wagen 
t schoß vorwärts, und der General- 
{ arzt wurde in seinen Sitz ge- 

preßt. Und das monotone Geheul 
der Sirenen vermischte sich mit dem jau- 


enden Motorengebrüll zu einer inferna- 
lischen Lärmkulisse. 


Der Hauptmann aber schrie: „Sollen 
fie Bomber kommen! Hoffentlich laden 
sie ab. Und dann werfe ich Sie auf einen 
Haufen Leichen. Wenn nicht, dann gibt 
(es drunten den Main. Aber weg müssen 
Sie — so oder so! Unter meinen Händen. 
Denn einmal wenigstens will ich eine 
gute Tat tun!“ 


| Sie hörten das Gedröhn der Flugmoto- 
jren über sich nicht. Sie hörten auch nicht 
las pfeifende Geräusch der fallenden 
!Bomben. Sie sahen nur, daß um sie her- 
Jum die Sprengpilze aufwuchsen. 


Feders trat wild auf die Bremse, würgte 
den Motor ab. Er zerrte den Generalarzt 
faus dem Wagen, mit verzerrtem, erstarr- 
tem Gesicht. Er stieß den dicken, winseln- 
‚den Mann zu Boden — und der versuchte, 


lsfern 
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[Oberleutnant Krafft ist am Ziel: Fähnrich Hochbauer hatgestanden, 
den Leutnant Barkow bei einer Sprengübung umgelegt zu haben. 
[Daß Barkow der Sohn des Generalmajors Modersohn, des Kom- 
imandeurs der Kriegsschule war, wußte er nicht. Elfriede, die Ver- 
lobte von Oberleutnant Krafft, ahnt dunkle Stunden voraus. Sie 
bittet die Frau des Hauptmanns Feders, ihr zu helfen. Feders selber 
aber hat einen Generalarzt gezwungen, ein Dokument zu zer- 
reißen, nach dem neunzehn unheilbar Verwundete in der Villa 
'Rosenhügel abgespritzt werden sollen. Zusammen mit dem Ge- 
ineralarzt fährt er weg. In diesem Augenblick kommt Fliegeralarm. 


wie ein Tier davonzukriechen. 
griff an seine Pistolentasche. 

Aber als er die Pistole hob, wurde sie 
ihm von einer gewaltigen Kraft aus der 
Hand gerissen. Stechende Helligkeit ließ 
seine Augen schmerzen, Und dann riß 
ihn der Luftdruck zu Boden und schleu- 
derte ihn in den versengten, schwarz- 
grauen Schnee. 

Nach Sekunden erst raffte sich der 
Hauptmann wieder auf. Der Kübelwagen 
war zerfetzt und umgedreht worden. Und 
neben ihm lag der Generalarzt — jetzt 
winzig klein, blaß und verkrümmt. Er 
war tot. 

„Nicht einmal das habe ich allein er- 
ledigen können“, sagte der Hauptmann 
l'’eders dumpf. „Nicht einmal das!“ 


Die Flammen der brennenden Häuser 
umzuckten ihn. Der beißende Gestank 
der Vernichtung breitete sich aus. Men- 
schenschreie vermischten sich mit dem 
sinnlosen Geheul der Luftschutzsirenen. 

Ein kleiner feindlicher Bomberverband 
-—- vermutlich nur sechs bis acht Flugzeuge 
-- befand sich um 22.43 Uhr im Flug über 


Feders 


| ans Hellmut Kirst schreibt den Roman um Frauen und Fähnriche, Helden und Feiglinge 


Wildlingen. Das Abladen der Bomben 
dauerte knapp drei Minuten. Um 22.46 
Uhr war die Luftgefahr bereits vorüber. 

Zurük blieb ein Trümmerhaufen - 
und zwar am östlichen Stadtrand: vier 
Straßenzüge, achtundfünfzig Häuser, zwei- 
hundertsieben Menschen — und darunter 
ein Generalarzt und ein Fähnrich, der 
seinen Nachturlaub überschritten hatte. 
Sonst nur Zivilisten. 

Die Kaserne stand völlig unbeschädigt 
auf ihrem Hügel — geradezu malerisch 
erhellt von dem Feuerschein der im Tal 
brennenden Häuser. Ihr war sozusagen 
„kein Haar“ gekrümmt worden. 


* 


Am nächsten Tag war Oberleutnant 
Krafft entschlossen, reinen Tisch zu ma- 
chen. Daß dabei viel Porzellan zerschla- 
gen würde, nahm er bewußt in Kauf. 

Krafft bat zunächst Hauptmann Feders, 
den planmäßigen Dienst für ihn zu über- 
nehmen. Feders sagte sofort zu, ohne eine 
Frage zu stellen. Er meinte lediglich: 

„Na, denn: Weidmannsheil! Und hof- 
fentlich haben Sie mehr Jagdglück als ich. 
Ich hatte eine Wildsau vor der Flinte — 
aber der liebe Gott persönlich hat bei 
mir dazwischengefunkt; die Wildsau 
starb an Blitzschlag.“ 

Krafft verließ die Kaserne und ging 
hinunter in die kleine Stadt. Der zer- 
trümmerte Ostteil rauchte immer noch 
und stank jetzt noch mehr als in der Nacht 
zuvor. 

Die Kranichgasse jedoch, zu der sich 
Krafft begab, war verschont geblie- 
ben. Hier fand er auch Maria Kelter. Mit 
ihr hatte er eine kurze, eindringliche 
Unterredung, die, seiner Ansicht nach, 
erfolgreich verlief. Er tat dabei so, als 
habe er einen dienstlichen Auftrag zu 
erfüllen; peinlich zwar, doch unvermeid- 
lich! Das ist eine Methode, die ihre Wir- 
kung auf brave Untertanen kaum jemals 
verfehlt; und schon gar nicht auf ahnungs- 
lose junge Mädchen. 

Dann begab sich Krafft unverzüglich 
wieder zur Kaserne zurück. Er lenkte sei- 
ne Schritte zum Gebäude des Kommando- 
stabes und steuerte zielbewußt das Vor- 
zimmer des Generalmajors Modersohn 
an. Hier angekommen, grüßte er Sybille 
Bachner kurz und nicht ohne Herzlich- 
keit. Dann sagte er zu Oberleutnant 
Bieringer, dem Adjutanten: „Ich möchte 
bitte den Herrn General sprechen.“ 

„Das ist völlig ausgeschlossen“, sagte 
Bieringer überzeugt. „Im Augenblick hat 
der General eine wichtige Besprechung 
mit einer Abordnung von Partei und Ver- 
waltung aus Wildlingen — zwecks Behe- 
bung der Bombenschäden von gestern 
nacht. Sie verstehen?“ 

Nunmehr wandte sich Krafft von Bie- 
ringer unwillig ab und Sybille Bachner 
zu. Sie lächelte ihn vertraulich an und er 
betrachtete sie fragend. Da erhob sie 
sich und sagte: 

„Ehe Sie sich auch noch die Mühe ma- 
chen, Herr Krafft, und mich herauszufor- 
dern versuchen, will ich lieber von allein 
gehen — auf meine- Verantwortung; aber 
auf Ihre Gefahr.“ 

„Ich kann ja inzwischen gleich Ihre 
Versetzung vorbereiten, Krafft — wenn 
Sie so wild darauf sind“, sagte Bierin- 
ger. „Denn den General mitten in einer 
Konferenz zu stören — welch ein Irr- 
sinn!“ 

Sybille Bachner aber ging zur Tür, die 
in das Arbeitszimmer des Generals führte. 
Mit einer hastigen Bewegung überprüfte 
sie den Sitz ihrer Frisur. Dann ging sie 
hinein. 

Krafft und Bieringer starrten auf die 
geschlossene Tür. Beide waren unruhig 
geworden. Krafft zerrte mit nervösen 
Händen an seinem Koppel. Bieringer 
aber machte sich Gedanken über das, 
was er nicht getan hatte: er hätte nie- 
mals erlauben dürfen, daß die Bachner 
den General störte. 

Nach einer verhältnismäßig kurzen 
Zeitspanne schon öffnete sich die Tür 
wieder: der General wurde sichtbar - 
und hinter ihm, lächelnd, Sybille Bach- 
ner. Modersohn ging mit gemessenen 
Schritten. auf den Oberleutnant Krafft 
zu und hielt ihm die Hand hin. 


„Nun, Oberleutnant Krafft*, fragte 


der General, zwar distanzgebietend sach- 
lich wie immer, doch nicht ganz frei von 
Herzlichkeit, „was haben Sie für Wün- 
sche?“ 

„Herr General“, sagte Oberleutnant 
Krafft, „ich bitte um die Eröffnung eines 
Ausschlußverfahrens.“ 

„Gegen wen?“ 

„Gegen den Fähnrich Hochbauer, Herr 
General.“ 

Modersohn blieb unbeweglich. Ledig- 
lich seine Augenlider verengten sich. Und 
seine Stimme klang ein wenig rauh, als 
er jetzt sagte: „Ein Ausschlußverfahren 
ist ein ungewöhnlicher Vorgang. Glauben 
Sie, einwandfreie Unterlagen zu besit- 
zen, die ein derartiges Verfahren recht- 
fertigen? Mehr noch: werden Ihre Unter- 
lagen mit Sicherheit ausreichen, um einen 
derartigen Vorgang zum wirksamen Ab- 
schluß zu bringen?“ 

„Ich bin überzeugt davon, Herr Gene- 
ral.“ Und fast leise fügte der Oberleut- 
nant Krafft hinzu: „Es ist die einzige 
Möglichkeit.“ 

Der General zögerte einige Sekunden. 
Dann fragte er: „Wann?“ 

„Noch heute, Herr General“, saste 
Oberleutnant Krafft entschieden. „Am 
besten in den frühen Nachmittagsstun- 
den — bis dahin habe ich alles zusam- 
men.“ 

„Genehmigt“, sagte der General. 

Dann aber wandte sich der General- 
major Modersohn seinem Adjutanten zu. 
„Veranlassen Sie alles Notwendige, Bie- 
ringer. Ausschlußverfahren gegen den 
Fähnrich Hochbauer, 6. Inspektion, Auf- 
sicht Heinrich. Auf Grund der Unterlagen 
des Oberleutnants Krafft. Leitung der 
Überprüfungskommission: Lehrgangskom- 
mandeur II, Major Frey. Zusammenset- 
zung wie üblich. Beginn: 15 Uhr. Münd- 
licher Bericht mit eingehender Begrün- 
dung morgen früh. Wenn noch: irgend 
etwas unklar sein sollte, Bieringer, dann 
wenden Sie sich bitte an Oberleutnant 
Krafft.“ 

Der Generalmajor Modersohn ging, mit 
den gleichen gemessenen Schritten wie 
vorher, zur Tür. Hier blieb er stehen. 
Dann drehte er sich um. Und nun ge- 
schah etwas völlig Ungewöhnliches: der 
General nickte dem Oberleutnant Krafft 
lächelnd zu. Dann schloß sich die Tür 
hinter ihm. 


„Aha“, sagte der Major Frey bedeut- 
sam, „ich verstehe.“ 

„Der General wünscht ein Ausschluß- 
verfahren“, erklärte Bieringer am Tele- 
fon, „dessen Resultat absolut einwand- 
frei ist.“ 

„Selbstverständlich‘“, versicherte Frey. 
„Das ist klar.“ 

Dabei verstand er nichts, und nichts 
war ihm klar. Der Major Frey starrte 
noch längere Zeit auf den abgelegten 
Telefonhörer. 

Nun gut, er war auserkoren, ein ge- 
rechter Richter zu sein. Zugleich aber auch 
ein weiser Richter zu sein, mußte er sich 
versagen. Denn die Bestimmungen und 
Zusatzbestimmungen für ein Ausschluß- 
er waren ganz eindeutig fesige- 
egt. 

Die Hauptsache jedoch: Was wollte der 
Generalmajor Modersohn? Das war ein 
Problem, das gründliches Nachdenken er- 
forderte. Zu diesem Zweck ließ sich M»jor 
Frey in seine Wohnung fahren. ine 
Tasche voller Akten nahm er mit. In der 
gepflegten Ruhe seines Heims, nad 
einem opulenten Mittagsmahl, gedachte 
er den Dingen auf den Grund zu kommen. 

„Liebe Felicitas“, sagte er zu se.ner 
Frau, während er seine Suppe aß, „ich 
bin beauftragt worden, ein hochoffiriel- 
les Ausschlußverfahren durchzufüh:“n." 

„Dann tu das doch“, sagte seine rau 
unzugänglich. „Das dürfte dir doch ncht 
schwerfallen. In Akten, Verordnungen 
und Protokollen kennst du dich ja aus 
— das muß man dir lassen.“ 

Der Major war von der abweisenden 
Art seiner Frau nicht sonderlich berührt. 
Sie war in letzter Zeit immer ein wenig 
abwesend. Und er benötigte ihren Nat 
auch gar nicht, nicht einmal ihren Zu- 
spruch — er wollte lediglich während des 
Essens ein wenig Konversation machen. 

„So ein Ausschlußverfahren“, sagte eT, 
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während die Nichte Barbara den Braten 
auftrug, „ist bisher außerordentlich sel- 
ten erfolgt. Fünfmal erst, solange unsere 
Kriegsschule besteht. Und noch niemals 
unter Modersohn. Aber natürlich will 
das noch nicht viel besagen.“ 

„Für dich natürlich nicht“, sagte Frau 
Frey ablehnend. 

Sie war offensichtlich desinteressiert. 
Sie verlangte keine Details zu wissen. 
Nicht einmal den Namen des Opfers 
wünschte sie zu hören. Eine gewisse 
Apathie beherrschte sie neuerdings. Das 
machte sich sogar beim Essen bemerk- 
bar: sie verschmähte die besten Fleisch- 
stücke. Nun, auch das sollte dem Major 
nicht unwillkommen sein. Sein Appetit 
war gut. 

Der Major zog sich in sein Arbeits- 
zimmer zurück. Frau Felicitas legte sich 
hin, um ihre Migräne zu pflegen. Bar- 
bara aber braute einen schweren, süßen 
Kaffee zusammen. 

Der Major war gewillt, auch weiter- 
hin gründlich nachzudenken. Aber Bar- 
bara störte ihn bei dieser intensiven 
Beschäftigung. Sie beugte sich zu ihm 
nieder, stellte den Kaffee ab und sah 
ihn mit samtweichen Augen an. „Willst 
du nachher einen Kognak?“ fragte sie. 

„Ich habe zu arbeiten“, versicherte er 
ablehnend. 

„Zwischendurch solltest du dich aber 
ein wenig ausruhen“, empfahl Barbara. 
„Nur fünf bis zehn Minuten — die ge- 
nügen.“ 

Aber der Major beugte sich über seine 
Papiere und versuchte sich zu konzen- 
trieren. Eine ganze Reihe von Fragen war 
noch zu klären. Etwa: Worauf legte der 
General Wert? Welche Form bevorzugte 
er? Welche Schriftstücke wünschte er an- 
gelegt zu wissen? Was mußte herausge- 
arbeitet, was als unwichtig abgetan wer- 
den? Und schließlich die Kardinalfrage: 
Da es im Bereich des Generals bisher 
noch keine Ausschlußverfahren gegeben 
hatte, war doch durchaus möglich, daß 
er etwas Derartiges gar nicht wollte? 
Probleme über Probleme! 

Frey spürte Wärme in seinem Rücken. 
Er brauchte Sekunden dazu, bis er be- 
griff, was der Grund dafür war: die 
Nichte Barbara lehnte sich über ihn. 

„Bist du verrückt!“ rief er. 

„Tu doch nicht so“, sagte Barbara. „Ich 
schaue dir ein wenig zu. Da ist doch 
nichts dabei.“ 

„Hör damit auf“, sagte er. 

„Mir gefällt das aber — dir nicht?“ 

„Deine Tante kann jeden Augenblick 
kommen!“ 

„Die schläft“, sagte Barbara leise. „Sie 
stört uns bestimmt nicht.“ Sie beugte 
sich noch weiter vor. Ihre Lippen berühr- 
ten sein Ohr. 

„Du vergißt“, sagte er, 
Tante meine Frau ist!“ 

Barbara lachte. 

Archibald Frey ließ seine Hand, wie 
abwehrend, auf ihre Brust gleiten. Dabei 
geriet aber seine Armbanduhr in sein 
Blickfeld. Und er erkannte, daß es reich- 
lich spät war. Alarmierend spät. 

Er sprang hastig auf, und Barbara 
glitt auf den Teppich. Hier blieb sie lie- 
gen und sah zu ihm hoch. 

„Steh sofort auf“, sagte der Major be- 
unruhigt. „So was geht doch nicht — sei 
vernünftig! Du wirst niemals vergessen, 
daß ich mit deiner Tante verheiratet 
bin — glücklich verheiratet, sozusagen. 
Lach nicht so albern — das ist mein Ernst. 
Und außerdem habe ich im Augenblick 
keine Zeit. Zuerst einmal müssen wich- 
tigere Dinge erledigt werden. Wir spre- 
chen uns später!“ 


„daß deine 
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Gegen 15 Uhr waren alle Vorberei- 
tungen abgeschlossen. Major Frey ge- 
dachte pünktlich, auf die Minute genau, 
anzufangen. Als Verhandlungslokal hatte 
er den Unterrichtsraum 7 bestimmt — der 
war ein wenig abgelegen, also störungs- 
frei; und außerdem gut geheizt. 

Folgende Personen waren zur Teilnahme 
bestimmt worden: Hauptmann Rats- 
helm, Hauptmann Feders, Oberleutnant 
Krafft, der Fähnrich Hochbauer. Dazu: 
ein vertrauenswürdiger Unteroffizier als 
Protokollführer. Ferner: ein weiterer 
Unteroffizier zur Verfügung des Majors; 
gewissermaßen als Laufbursche. 


Der Major räusperte sich und sagte 
dann würdig: „Ich eröffne hiermit be- 
fehlsgemäß das Ausschlußverfahren ge- 
gen Fähnrich Hochbauer, Heinz, geboren 
am 21. 3. 1922 in Rosenheim, zur Zeit 
KS 5, 6. Inspektion, Aufsicht Heinrich.“ 

Hauptmann Ratshelm erklärte unver- 
züglich: „Ich beantrage, das befohlene 
Ausschlußverfahren wegen Nichtigkeit 
einzustellen.“ 

Oberleutnant Krafft aber sagte: „Ich 
stelle den Antrag, Herrn Hauptmann Rats- 
helm von der Teilnahme an diesem Aus- 
schlußverfahren zu befreien — und zwar 
wegen Voreingenommenheit.“ 

Hauptmann Ratshelm lief hochrot an 
und rief: „Ich verbitte mir eine derartige 
Verdächtigung.“ 

„Hier handelt es sich um keine Ver- 
dächtigung“, erklärte Krafft prompt, „son- 
dern um eine Behauptung, die ich be- 
weisen kann!“ 

„Eine Verleumdung!“ schrie Ratshelm 
empört. 

„Aber meine Herren!“ rief der Major 
äußerst ungehalten. „Ich muß doch sehr 
bitten! Sie befinden sich doch schließ- 
lich nicht im Kasino, also ganz unter 
sich. Das hier ist eine hochoffizielle An- 
gelegenheit. Berücksichtigen Sie das 
bitte!“ 

Frey schlug sogar mit der Hand auf den 
Tisch, um Energie anzudeuten. Er war 
konsterniert. Kaum hatte die Verhand- 
lung angefangen, so drohte sie auch schon 
in einen handfesten Krawall auszuarten; 
noch dazu in Gegenwart von niederen 
Untergebenen. Wohin sollte das führen! 

„Ich schlage vor“, sagte Hauptmann Fe- 
ders vergnügt, „wir besprechen diese 
Angelegenheit zunächst einmal sozusagen 
unter Ausschluß der Öffentlichkeit.“ 

„Genau das“, sagte der Major erleich- 
tert, „wollte ich auch gerade vorschlagen. 
Also: alle Nichtoffiziere verlassen den 
Raum!“ 

Fähnrich Hochbauer und die beiden 
Unteroffiziere kamen dieser Aufforde- 
rung unverzüglich nach. 

Als sich die Tür hinter den „Nicht- 
offizieren“ geschlossen hatte, sagte 
Hauptmann Feders munter: „Na also — 
warum nicht gleich so! Man sollte nie- 
mand zwingen wollen, den Anblick unse- 
rer schmutzigen Wäsche zu genießen. Ich 
bin dafür, daß alles unter uns bleibt und 
daß wir dieses Verfahren abkürzen. Wir 
erklären ganz einfach: Hochbauer ist aus- 
zuschließen. Das mit den Stimmen von 
Krafft und mir. Hauptmann Ratshelm 
empfehle ich, sich der Stimme zu ent- 
halten. Und Sie, Herr Major, sind natür- 
lich unparteiisch.“ 

„Dagegen!“ rief Hauptmann Ratshelm 
mit geradezu kämpferischem Elan. „Ich 
bin entschieden dagegen!“ 

„Na schön“, sagte Feders ungerührt, 
„dann sind Sie also dagegen — was än- 
dert das schon? Zwei dafür — einer da- 
gegen. Damit sind Sie überstimmt. Aus. 
Erledigt. Und wenn Sie klug sind, dann 
sagen Sie ja und amen dazu.“ 

„Mir geht es allein um die Gerechtig- 
keit!“ sagte Ratshelm. 

„Aber die muß doch nicht unbedingt 
idiotisch sein“, meinte Feders kopfschüt- 
telnd. 

„Meine Herren, meine Herren!“ rief 
der Major beschwörend. „So geht es na- 
türlich nicht! Hier handelt es sich um ein 
ordentliches, offizielles Ausschlußverfah- 
ren und um nichts anderes sonst. Der 
Sinn eines derartigen Verfahrens kann 
aber nur sein“ — und hier schielte der 
Major zu seinen Notizen hin —, „mit 
rein sachlichen Argumenten das gegebene 
Für und Wider zu erörtern und abzu- 
wägen, bis eine bestmögliche Klärung, 
möglichst in Übereinstimmung aller Be- 
teiligten, erreicht worden ist. Eine Ent- 
scheidung hat auf jeden Fall zu erfol- 
gen — eine Vertagung ist ebensowenig 
üblich, wie das Weiterreichen an eine an- 
dere Dienststelle.“ 

Der Major sah aufmerksam um sich - 
solange er redete, ging alles gut. Krasse 
Widersprüche waren sowieso nicht zu er- 
warten; höchstens durch Feders. Oder 
auch durch diesen Krafft. 

„Meine Herren“, sagte der Major ge- 
schäftig, „mir persönlich fällt die Auf- 
gabe zu, dieses Verfahren zu leiten. Von 
meinen Offizieren erwarte ich jede Un- 
terstützung dabei, ohne daß ich die Ab- 
sicht habe, auch nur im geringsten Ihre 
Ansichten beeinflussen zu wollen. Nun 
hat aber Herr Oberleutnant Krafft frei- 
willig die Rolle übernommen, alle Argu- 
mente gegen Fähnrich Hochbauer vorzu- 
bringen. In diesem Falle wäre es ange- 
bracht und auch wünschenswert, wenn 
einer der Herren Offiziere sozusagen die 
Partei des Fähnrichs ergreift — natür- 
lich nur, sofern er es mit seinem Ge- 
wissen verantworten kann. Dafür aber 
halte ich Herrn Hauptmann Ratshelm für 
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prädestiniert, während ich in Herrn Haupt- 
mann Feders mehr einen unvoreingenom- 
menen Sachverständigen erblicken möchte. 
Wird das akzeptiert?“ 

„Warum nicht“, sagte Feders, „unseren 
Spaß werden wir so oder so dabei ha- 

m.” 

„Akzeptiert, Herr Major“, sagte Rats- 
helm, allzeit gehorsam. 

„Nicht akzeptiert“, erklärte Krafft be- 
harrlih. „Die Teilnahme von Herrn 
Hauptmann Ratshelm wird nach wie vor 
von mir entschieden abgelehnt.“ 

„Begründen Sie das!“ forderte der Ma- 
jor schnell, ehe sich noch Hauptmann 
Ratshelm dazu äußern konnte. 

Nunmehr trat Krafft, auf ein Zeichen 
von Frey, vor. Er entnahm seiner Akten- 
mappe einen Zettel und legte ihn vor 
den Major auf den Tisch. „Hier“, sagte 
er dabei, „eine Aufstellung aus den letz- 
ten vierzehn Tagen. Es ist eine Zusam- 
menstellung der Besuche des Fähnrichs 
Hochbauer bei Hauptmann Ratshelm.“ 

„Was soll diese hinterhältige Schnüffe- 
lei!“ rief Ratshelm empört. „Das ist ja 
beinahe wie bei der Gestapo!“ 

„Die letzte Bemerkung“, erklärte Fe- 
ders sanft, „könnte als staatszersetzend 
ausgelegt werden.“ 

„Ich habe sie nicht gehört“, versicherte 
der Major prompt. 

Ratshelm sah seinen Fehler sofort ein 
und gab willig zu: „Ich habe die Bemer- 
kung nicht so gemeint, wie sie offenbar 
ausgelegt worden ist. Staatszersetzende 
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- sie werden von mir verabscheut. Folg- 
lich kann ich auch niemals eine derartige 
Äußerung getan haben.“ 

„Ich kann nicht einsehen, warum die 
Tatsache, daß ein Fähnrich seinen In- 
spektionschef aufsuct, irgendwie be- 
denklich sein soll“, sagte Major Frey. 

„Ein gelegentlihes Aufsuchen wäre 
noch normal, wiederholte Besuche jedoch 
müssen unter den gegebenen Umstän- 
den als unnormal bezeichnet werden — 
zumal einige dieser Besuche auf drei und 
mehr Stunden ausgedehnt worden sind.“ 

„Drei und mehr Stunden?“ fragte der 
Major gedehnt. 

„Hier handelt es sich lediglich um die 
Erfüllung meiner Pflichten“, wehrte sich 
Ratshelm, sichtlich getroffen. „Es ist Füh- 
rung und Förderung von begabtem Offi- 
ziersnachwuchs gewesen, das Heranbil- 
den von Schülern, die vornehmste Auf- 
gabe jedes Erziehers.“ 

„Drei und vier Stunden?“ fragte der 
Major abermals gedehnt. „Bei allem Ver- 
ständnis, Hauptmann Ratshelm, aber ist 
das nicht ein wenig der Betreuung zuviel 
- für einen einzelnen Fähnrich. Schließ- 
lich haben Sie einhundertzwanzig zu be- 
treuen.“ 

„Aber dieser, Herr Major, hat ganz be- 
sondere Qualitäten, ungemeine Vorzüge 
— er ist unter allen Kriegsschülern eine 
strahlende Ausnahme.“ 

„Wir“, sagte Krafft, „seine unmittel- 
baren Vorgesetzten, sind da wesentlich 
anderer Ansicht. Nicht nur, was die Qua- 
litäten dieses Fähnrichs anbelangt — auch 
sein Verhältnis zu Hauptmann Ratshelm 
erlauben wir uns wesentlich anders zu 
deuten. Und die Fähnriche meiner Auf- 
sicht pflegen über diesen Punkt sehı 
offen miteinander zu sprechen.“ 

„Ich verstehe Sie nicht ganz, Krafft“, 
sagte der Major, noch immer ahnungs 
los, „worauf wollen Sie eigentlich hin- 
aus? Wollen Sie Herrn Hauptmann Rats- 
helm die Begünstigung eines Fähnrichs 
unterstellen? Oder haben Sie gar die 
Stirn, eine Bestechung andeuten zu 
wollen, eine Erpressung oder so etwas 
Ähnliches?“ 

„Ich halte es für weit unter meiner 
Würde“, sagte Ratshelm feuerrot, „der- 
artige Verdächtigungen überhaupt zur 
Kenntnis zu nehmen!“ 

Und der Major verlangte: „Werden Sie 
jetzt endlich deutlich, Krafft!“ 

„Vorsicht, Herr Major!“ riet Feders 
freundlich. „Sie sind mitten auf dem Eis! 
Und wenn Sie das noch nicht gemerkt 
haben sollten, so kann das durchaus als 
ehrenvoll für Sie empfunden werden. 
Jedenfalls, Herr Major, bleibt jetzt 
eigentlich nur noch eine Möglichkeit 
übrig: Sympathie — menschliche, besser 
wohl: männliche Sympathie. So wie sie 
Plato für seine Schüler empfunden hat, 
Cäsar für seine jugendlichen Legionäre, 
und Friedrih der Große für diverse 
Adjutanten....“ 

„Schluß!“ rief Major Frey alarmiert. 
„Aus!“ 

Denn endlich hatte auch er begriffen, 
was hier auf ihn zugerollt war. Er, ein 
natürlicher, gesund empfindender Soldat 
und Vorgesetzter, war kurz davor, einen 
Schmutzkübel umzukippen. Die Folgen 
waren nicht abzusehen, wenn er hier 
auch nur noch einen Schritt weiterging. 


— 


EVI D I Ihre elastische Dauersteil 


aber: stärkt ideal 
veredelt Wäsche 
und Kleidung 


eine Stärke 


Sie spüren ... diese angenehm Sie sehen...das schöne, glatte Sie sparen... durch EVIDUR. Sie sind begeistert... So erl 
elastische Steife, nichts scheuert, Gewebe, den tadellosen Sitz. Der Eine einmalige EVIDUR-Vollbe- EVIDUR Wollsachen den sul 
klebt oder kratzt. Es bügelt sichso glatte EVIDUR-Schutzfilm weist handlung genügt. Nach jedem wei-  Sitzund die klaren Farben. EVID 
leicht und faltenlos. Die Farben den Schmutz ab, wirkt knitterarm, teren Waschen reicht 1/3 bis /2_ hemmt die gefürchtete Verfilzufl 
bleiben frisch! macht Gewebe frisch und gepflegt! der EVIDUR-Menge, um den macht Wolle so angenehm hf 
gleichen,schönenEffektzuerhalten! sympathisch. | 


00024 


Normaltlasche 
DM -,85 


Große Flasche 
DM 1,00 


Darum sollten | 
Sie schon 


EVIDUR 


kaltlöslich - sofort gebrauchsfertig 


| 
5 4 
- P 
| 
| 
| 
it 
e 
n Ä 
| 
e LDASTISCHE 
.. 
Wäsche | 
stern‘ 


Unentbehrlich 
im 
Sommer 


Zu jeder Stunde 

| -von Kopf bis Fuß - 

| hautfrisch mit CRE«DO, 
dem Körperstift 

| ohne Alkohol und Fett 


ohne Alkohol 
daher äußerst hautschonend 
ohne Fett 

immer saubere Wäsche 


DM 2,25 


Fabrik 
der 
Offiziere 


Unmittelbar darauf begann Major Frey 
aber wieder, sich abzusichern. „Herr 
Hauptmann Ratshelm“, sagte er, leicht 
tadelnd, doch nicht ohne Verständnis, be- 
tont souverän, aber doch auch mit kame- 
radschaftlichem Wohlwollen, „ich schätze 
es, wenn sich meine Offiziere intensiv 
um die ihnen anvertrauten Fähnriche 
kümmern. Ein Zuviel an Intensität je- 
doch vermag das notwendige Gleich- 
gewicht zu stören. Das aber scheint mir 
hier der Fall gewesen zu sein. Ich kann 
es nicht billigen, vermag es aber auch 
nicht zu verurteilen. Zumal ich annehme, 
daß Sie von den lautersten Motiven be- 
seelt waren.“ 


blendend weiße Zähne - frischer Atem - man ist 
sich selbst und der Welt sympathisch. Deshalb 
pflegt man seine Zähne mit BiOX ULTRA, der 
Sauerstoffzahnpasta. 


-Feinstverteilt trägt aktivierter Sauerstoff im ULTRA- 

Schaum die reinigenden und erfrischenden Wirk- 
stoffe bis in die engsten Zahnzwischenräume und 
vernichtet alle säurebildenden Bakterien. 


Frisch schmeckt jeder Tag mit 


BiOX ULTRA 


DIE SAUERSTOFFZAHNPASTA 


'stern-rätsel _ 


KREUZWORTRÄTSEL 


Waagerecht: 1. oberdeutsches Wort für 
Fleischstücke in Gallert, 4. Held und 
Halbgott der griech.-röm. Sage, 11. 
Ziergefäß, 12. höchster Steigerungs- 
grad, 14. Sinfonie von Beethoven, 16. 
italienischer Frauenname, 17. kleine 
Sundainsel, 18. Straferlaß, 20. Gattung 
wildlebender Schwimmvögel, 24 fran- 
zösischer Physiker, 25. Stadt im Bezirk 
Potsdam, 27. großer Flüssigkeitsbehäl- 
ter, 28. Weltmacht, 30. regelmäßiger 
Käufer, 31. Flaschenzug zum Straffen 
der Taue von Masten und Segeln, 32. 
Eingangspforte, 34. Stadt auf dem Pelo- 
ponnes, 37. Männername, 38. leinwand- 
bindiges Baumwollgewebe, 39. Zeitein- 
heit (Mehrzahl), 42. europäischer Vul- 
kan, 44. Teil der Eingeweide, 46. Ge- 
tränk, 47. Stadt an der Etsch, 48. Teil 
des Reiterstiefels, 49. Vermutung, 51. 
Heilpflanze, 53. Zeitraum, 54. Verträg- 
lichkeit, Einigkeit, 57. achter Ton vom 
Grundton an, 59. Staat in Kleinasien, 
62. Plunder, 63. Weinstädtchen an der 
Mosel, 66. Aggregatzustand des Was- 
sers, 67. psychologisches Prüfungs- 
experiment, 69. Reihe von Schaden- 
feuern, 71. griechischer Buchstabe, 72. 
starker Branntwein aus Reis und Palm- 
wein, 73. Einsprüche, 75. Nebenerzeug- 
nis der Käserei, 76. erste Frau Jakobs 


en DIICKe ann, mMUuD errn 
Hauptmann Ratshelm nach der bisheri- 
gen Lage der Dinge zugeschrieben wer- 
den. Eine Behinderung des Verfahrens 
jedoch halte ich nicht für gegeben. Kom- 
men wir jetzt zur Sache. Bitte, Ober- 
leutnant Krafft.“ 

Krafft trat vor und sagte: „Ich beschul- 
dige den Fähnrich Hochbauer, eine Ver- 
gewaltigung begangen zu haben.“ 

„Absurd!“ rief Hauptmann Ratshelm. 
„Das ist völlig absurd. Der Fähnrich 
Hochbauer tut so etwas nicht.“ 

„Woher wollen Sie denn das so genau 
wissen?“ fragte Feders interessiert. 

„Hier handelt es sich um sittliche Ge- 
fühle!“ rief Ratshelm, fast bebend vor 
Empörung. „Und besonders auf diesem 
Gebiet hat der Fähnrich Hochbauer uner- 
schütterliche Grundsätze.“ 

„Mein lieber Ratshelm“, sagte Feders, 
„seit wann ist denn das Zeugen von 
Kindern etwas Unsittliches? Und beim 
Anblick eines weiblichen Wesens sind 
schon bei den stärksten Männern die 
unerschütterlichsten Grundsätze dahin- 
geschmolzen wie Eis auf einer glühen- 


im Alten Testament, 77. Zeitraum zwi- 
schen Weltspielen des Sports. 

Senkrecht: 1. französischer Philosoph 
und Schriftsteller, 2. Handelsbrauch, 
Wechselfrist, 3. rumänische Münzein- 
heit, 5. Gemeinde in Südtirol, 6. Stadt 
in Frankreich, 7. Hebemaschine, 8. Er- 
frischung, 9. Haushaltsplan, 10. Ty- 
pische Krankheit im Bergbau, 11. Er- 
scheinungsbereich einer ' ‘stimmten 
Rasse, 12. lebhafter Mensch, 13. See in 
der Schweiz, 15. chemisches Element, 
19. Mikroskop für überstarke Vergröße- 
rungen, 21. Speisefisch, 22. Augenblick, 
23. Flächenmaß, 36. Vogel aus der Gat- 
tung der Pfefferfresser, 27. Physiker, 
Entdecker der Wechselströme, 29. 
Lebensende, 33. Strauchpflanze, 35. 
ehrendes Gedenken, 36. gesammelte 
Schriftstücke (Mehrzahl), 40. poetischer 
Name des Adlers, 41. Erbfaktor, 43. 
Frauenname, 45. Tierprodukt, 47. Vor- 
fahr, 50. Hauptschlagader, 52. Sinnes- 
organ, 55. wissenschaftliche Abhand- 
lung, 56. rechter Nebenfluß der Maas 
(holländische Schreibweise), 58. Konti- 
nent, 60. Sportgerät, 61. Anerkennung, 
64. Muse der Liebesdichtung, 65. Stadt 
im Verwaltungsbezirk Oldenburg, 68. 
griechische Philosophenschule, 70. 
Wasserschutzwall, 74. Tierprodukt. 


—— AUFLOSUNG 


74. Goeren, 75. Ode, 76. Genre. 


„Ich versichere, Herr Major“, erklärte 
Ratshelm, „daß es mir allein um die 
Wahrung und Erfüllung dienstlicher Be- 
lange ging. Ich halte den Fähnrich Hoch- 
bauer für den weitaus besten und be- 
gabtesten Offiziersanwärter dieses Lehr- 
gangs. Ich lege meine Hand für ihn ins 
Feuer. Und nach wie vor halte ich ein 
Ausschlußverfahren gegen diesen Fähn- 
rich für absurd — wenn nicht für eine 
ausgemachte Infamie.“ 

„Herr Hauptmann“, sagte der Major, 
von den letzten Worten Ratshelms unan- 
genehm berührt, „ich ersuche Sie zu be- 
denken, daß ich dieses Ausschlußverfah- 
ren leite. Es kann also weder absurd 
noch gar eine Infamie sein.“ 

„Ich bitte Herrn Major, meine diesbe- 
züglichen Behauptungen mit dem Aus- 
druck des Bedauerns zurücknehmen zu 
dürfen.“ 

Der Major Frey nickte. Er hatte den 
Weg des geringsten Widerstandes gefun- 
den — er führte über Ratshelm. Dieser 
Krafft stand da wie ein Felsen. Nur eine 
Sprengung konnte ihn beseitigen. Und 
Frey erklärte: 

„Eine gewisse Voreingenommenheit, 
in der ich allerdings noch keine Befan- 


Kreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Strandkorb, 9. Esau, 12. Oranienburg, 14 Tip, 15. Nabob 
16. Ionon, 18. Destillation, 21. Etzel, 23. Egel, 24. Akzept, 27. Sabine, 29. Envers, 30. Gigant, 
33. Heldentat, 35. Kelch, 37. Ina, 38. Ren, 39. Mohr, 40. Ire, 41. Ski, 42. Toto, 43. Nougat, 45 
Knopf, 46. Geien, 48. Isar, 49. Dämmerstunde, 52. es, 53. Sonnenuhr, 55. Strandung, 59. mm, 
60. China, 61. Niello, 62. Aeffin, 63. Ei, 64. Dreißig, 67. Tiller, 70. Nitrit, 71. Ekel, 72. Alın 
- Senkrecht: 1. Sonnenscein, 2. Trakt, 3. Rab, 4. Anode, 
5. Nibelungensage, 6. Knoten, 7. Obligo, 8. Brillant, 10. Stoiker, 11. Aino, 13. Goa, 17. N. 
19. le, 20. Not, 22. Zobel, 25. Zeremonienmeister, 26. Psychopathologie, 28. Einakter, 29. Ent- 
eignung, 31. Aar, 32. Ahr, 34. Ebro, 36. Lotos, 44. betonieren, 47. Issus, 49. Descartes, 50. Ästhetik, 
51. Demission, 54. Roon, 56. Rif, 57. Anfall, 58. Naive, 65 Inge, 66. Irre, 68. Lek, 69. Rad, 73. He. 


den Herdplatte. Mit einer Ausnahme 
allerdings, wie ich zugeben muß — es so! 
denn, sie waren homosexuell!“ 

„Ich wünsche dieses Wort nicht zu 
hören!“ rief der Major scharf. 

„Damit hört dieser Begriff aber nich! 
auf zu existieren“, sagte Feders. 

„Herr Major“, sagte Krafft, „ich bi 
den Beweis für meine Behauptung an 
Das Mädchen heißt Maria Kelter. Es hül! 
sich im Augenblick in der Kantine II aul 
und steht auf Abruf zu unserer Verlii- 
gung. Soll ich sie durch einen der Unter- 
offiziere holen lassen?“ 

„Lächerlich!“ rief Hauptmann Ratsheim 
aufgebracht. „Einfach lächerlich! Hoc'- 
bauer kann etwas Derartiges niemals gv- 
tan haben. Aber lassen wir das Mädchen 
ruhig kommen, wenn wir uns unbediny! 
blamieren wollen.“ 

Der Major, der bereits leicht zu 
transpirieren begann, nickte höchs! 
widerwillig. Dann sagte er: „Das Mät 
chen soll kommen. Zunächst aber wollen 
wir uns den Fähnrich Hochbauer nähe! 
ansehen. Und ich hoffe auf allgemein‘ 
Zustimmung, wenn wir vorläufig au' 


jedes Protokoll und damit auf die An- 
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ten. inverstanden! ut! Dar KO 
wir weitermachen. Bitte, Oberleutnan 
Krafft.“ 

Krafft begab sich in den Korridor. Er 
ließ Hochbauer in den Verhandlungs- 
raum eintreten. Und erst nachdem das 
geschehen war, gab er einem der Unter- 
offiziere den Auftrag, Fräulein Maria 
Kelter aus der Kantine II zu holen und 
unverzüglich hereinzuführen. 


Inzwishen stand Hochbauer vor 
seinem Untersuchungsausschuß — groß, 
elastisch, seidig-blond; ohne ein Zeichen 
von Unruhe. Er schien seiner Sache abso- 
lut sicher zu sein. Er blickte über Krafft 
hinweg. Er vermied es, Feders anzu- 
sehen. Und dann erspähte er einen 
wohlwollend-aufmunternden Blick sei- 
nes verehrten Hauptmanns Ratshelm. 
Dann wandte sich Hochbauer dem Major 
Frey zu, wobei er ihn aufmerksam und 
ergeben zugleich betrachtete. 

„Fähnrich Hochbauer“, sagte der Major 
geschäftig, „Sie stehen hier vor einem 
Untersuchungsausscuß. . Die Anwesen- 
den sind Ihnen alle persönlich bekannt. 
Wir haben die Aufgabe, festzustellen, ob 


AUITIG art, - 
erfolgt durch das gleiche Kriegsgericht. 
Beim Auftauchen neuer Verdachtsmo- 
mente wäre also Herr Oberkriegsgerichts- 
rat Wirrmann zu verständigen. Eine an- 
dere Möglichkeit gibt es nicht.“ 
Hochbauer sah in die Gesichter der 
vier Offiziere, die ihn verwundert an- 
starrten. Er hielt diese Reaktion für pu- 
res Staunen und war bereit, es zu ge- 
nießen. Er hatte sich, wie er glaubte, 
glänzend auf dieses Verfahren vorberei- 
tet, alles Für und Wider genau erwogen, 


eventuelle Zeugen gedrillt, sich Zeug- - 


nisse und Aussagen anfertigen lassen — 
nichts konnte ihn mehr überraschen! Und 
doch fühlte er, daß dieses anhaltende 
Staunen der Offiziere recht unerwartet 
war. Und als dann Hochbauer zu Krafft 
hinübersah, begann er unsicher zu wer- 
den: denn die Augen des Oberleutnants 
funkelten zufrieden. 

„Mann!“ sagte da der Major Frey dröh- 
nend, „wovon reden Sie eigentlich?“ 

Nun bemerkte Hochbauer, daß sogar 
Hauptmann Ratshelm vorsichtig den 
Kopf schüttelte. Das verstärkte die Un- 
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Sie noch weiter an unserer Kriegsschule 
verbleiben oder nicht. Gegen den Be- 
schluß, den wir fassen werden, gibt es 
keine Revision — er ist als endgültig. 
Sollte es dabei zu einem Ausschluß kom- 
men, so wird derselbe aktenkundig ge- 
macht und ein Durchschlag Ihren Per- 
sonalpapieren beigefügt. Ein derartiger 
Ausschluß ist zugleich das Ende Ihrer 
soldatischen Laufbahn; Sie würden Ihre 
Fähnrichswürde verlieren und könnten 
niemals mehr Offizier werden. Daß Sie 
vor diesem Ausschuß die Wahrheit, die 
reine Wahrheit und nichts als die Wahr- 
heit zu sagen haben, das versteht sich 
doch wohl von selbst. Ist das alles klar, 
Fähnrich?“ 

„Jawohl, Herr Major!“ rief Hochbauer 
korrekt. 

„Kommen wir also zur Sache!“ 


„Herr Major“, sagte der Fähnrich 
Hochbauer, der sich irrtümlicherweise zu 
einer Rechtfertigung aufgefordert fühlte, 
„ich erlaube mir, darauf zu verweisen, 
daß mein Fall — sofern überhaupt davon 
gesprochen werden kann — bereits ab- 
geschlossen ist. Und zwar amtlich, durch 
den Kriegsrichter im Stabe des Komman- 
deurs der Kriegsschulen. Eine Wieder- 


ruhe des Fähnrichs erheblich. Er versuchte 
fieberhaft nachzudenken, was völlig ver- 
geblich war — seine ganzen intensiven 
Vorbereitungen fielen zusammen wie 
ein Kartenhaus. Was war los? Er war 
auf einen massiven Angriff gefaßt gewe- 
sen — und jetzt stellte ihm dieser Krafft 
möglicherweise hinterlistig ein Bein. Und 
wie sehr er darüber stolperte, wurde 
ihm bewußt, als hinter ihm die Stimme 
eines der Unteroffiziere ertönte: 
„Fräulein Maria Kelter, Herr Major!“ 


Das war es also — rief sich Hochbauer 
zu, und versuchte verzweifelt, sich zu 
konzentrieren. Was bezweckte Krafft da- 
mit? Und — war das schon alles? Was 
kam danach, worauf wollte man hinaus? 
Hochbauer sah hilfesuchend zu Ratshelm 
hin — aber der betrachtete, mit sicht- 


lihem Widerwillen, das eingetretene 
Mädchen. 
Maria Kelter — klein, zierlich, unge- 


mein verlegen — trippelte langsam näher; 
von fünf Augenpaaren teils mit Neu- 
gierde, teils mit Besorgnis gemustert. Sie 
wirkte ungemein verloren. Eine tiefe 
Röte überzog ihr schmales Gesicht. 


Fortsetzung im nächsten Heft 


Ohne 
Lectric Shave 


Mit 
Lectric Shave 


‚Noch glatter rasiert durch 
hautschonendes Lectric Shave 


Morgens ist die Gesichtshaut gewöhnlich entspannt. Das 
Barthaarist biegsam. Es weicht den Schermessern aus.Des- 
halbsind Sieunzufrieden - währendund nach demRasieren. 


Mit Lectric Shave sind Sie völlig glatt rasiert. 

Reiben Sie vor dem Rasieren das Gesicht mit ein wenig 
Lectric Shave ein. Die Haut strafft sich, das Barthaar stellt 
sich auf. Die Schermesser schneiden es nun tief unten an 
der Wurzel. Das geht leicht und schnell, und Sie sind 


wirklich glatt rasiert. 


Wichtige Nachricht | 
für Elektro-Rasierer: 


Ihr Fachhändler berät Sie gern. 


Glatt rasiert ohne brennende Haut 


Lectric Shave verhindert lästiges 
Brennen und Wundwerden, denn 


schützende Myristat. Nach jeder 
Rasur mit Lectric Shave fühlt sich 
Ihre Haut wunderbar glatt und 
geschmeidig an. Überzeugen Sie 
sich selbst! Schon wenige Tropfen 
Lectric Shave genügen für eine 
hautschonende und glatte Rasur. 


Flaschengrößen 
DM 2,40 und DM 4,50 


Lectric Shave enthält das haut- 
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Diese Frage ist nur allzu berechtigt und der Zusammen- 
hang ohne weiteres klar: das Herz treibt den Strom des 
” Blutes, und das Blut ist der wesentliche Träger der nährenden 
Substanzen, desSauerstoffes und transportiert zugleich vieleSchlacken 
in die reinigenden Organe ab, z. B.: Niere. Die Kraft des Herzmuskels 
gt von dem Gehalt an Kalzium und Folgen Sie dem Rat erfahrener Wissen- 
poiden (LECITHIN ) ab — bei Ermü- he. Nehmen Sie noch heute 
Ing sinkt sein LECITHINgehalt. „buerlecithin flüssig“. Es wirkt 


nzheitlich regenerativ auf 
f erz und Kreislauf — vorbeu- 
gend gegen Erschöpfung ... 
„buerlecithin flüssig“ ist er- 
staunlich rasch wirksam: LE- 
CITHINstoß! Jeder Eßlöffel 
enthält ca. 1,5 g Reinlecithin. 
Der „buerlecithinstoß‘“ ist der 
Anstoß zur Leistungssteige- 
rung des ganzen Menschen. 


Wer schafit braucht Kraft, braucht 


uerlecithin, 


50 heißt es z. B. bei den Forschern 
Boller und Kutschera-Aichbergen in 
ler Zeitschr. Deutsch. Arch. klin. Med. 
167/1930 S. 69, daß das LECITHIN 
selbst ein Mittel zur Beeinflussung 
es Herzens sei. Sie empfehlen LE- 
ICITHIN bei Ermüdung des Herz- 
uskels und gehen von der Voraus- 
etzung aus, daß Herzmuskelermü- 
ung durch LECITHINverluste be- 
ingt sei... 


ist 


| Dicke Heinrich 


ı er nimmt oft und gern das praktische, 
eitige Küchengerät 3583 - Zauberstab 
Hausfrau zur Hand, wie unzählige Hausfrauen in ihrer 
he, die sich das Leben leichter machen wollen. Ob 
agsahne, Rohkost, Rührkuchen oder ein Mixgetränk: 
Refäß halten — einschalten! 


frische Zitrussäfte eignet sich ganz besonders die 


3-Citruspresse. 20°/, größere Saftausbeute durch 
lfilter! 


EBEE -Eiektrogeräte sind beim Fachhandel erhältlich 


-Zauberstab DM 86.50 
-Citruspresse DM 98.— 
Farbige Prospekte von , Neuften/Württ. Abt. A4 


ie bedeutsamste Kritik, die ich über 
die Eröffnung der Salzburger Fest- 
spiele („Rosenkavalier“] hörte, 
stammte von einer Dame und lautete: 
„Sehr mittelmäßig, die meisten Klei- 
der im Parkett sahen aus wie von der 
Hausschneiderin genäht.“ Von Damen- 
toiletten verstehe ich zu wenig, um da zu- 
stimmen oder widersprechen zu können. 
Hingegen kann ich bezeugen, daß das 
neue Salzburger Festspielhaus (für sünd- 
haft teures Geld gebaut) aussieht wie eine 
Bedürfnisanstalt für Riesenechsen. Und 
damit kämen wir zu einem nicht unwich- 
tigen Umstand der europäischen Zeitkrise 
— jenem Kulturausverkauf, der sich in 
Festspielen wichtig tut. 
„Festspiele“ sind bekanntlich, wenn 
Amerikaner hingehen. Im europäischen 


das Nashorn 


William S. Schlamm: Zur Sache 


William S. Schlamm vertritt in der Kolumne „Zur 
Sache“ seine unabhängige Meinung. Der Stern 
stellt sie zur Diskussion, auch wenn sie sich nicht 
mit der Meinung der Redaktion deckt. Denn nur 
eine freie Aussprache hilft unsere Lage klären. 


 Kulturausverkauf 


turbeflissen ist ein europäischer Intellek- 
tueller nicht, daß er nicht vorm Fremden- 
verkehrsbüro in Ehrfurcht erstürbe. 

Was mich dabei verstimmt, ist der sno- 
bistische Hochmut dieser selben Leute, 
wenn es sich um Amerika handelt. Ich 
bin auf beiden Seiten des Atlantischen 
Ozeans zu Hause, und ich mache mir auf 
keiner etwas vor; also weiß ich zum Bei- 
spiel, daß es im ehrenhaften Amerika viel 
Geschmacklosigkeit gibt. Aber noch nie 
sah ich in Amerika, was mir, im Sommer 
1959, in Köln den Atem verschlug. Ich 
stand wieder einmal vor dem Dom, die- 
sem köstlichen Wunder — und erstarrte 
vor Zorn: Auf dem Kirchengrund, an den 
beiden Ecken vor dem Dom, drehten sich 
necisch zwei Automobilmodelle, um Käu- 
fer für Tombolalose anzulocken. Vor dem 


Das olympische Bestreben 
muchert auch in Reinholds Leben. 


Denn ihn locken, wie so viele, 
unsre großen Sommerspiele. 


Zu herabgesetzten Preisen 
kann man seinen Mut beweisen. 


Motto (für den Full des Falles): 


„Sieg“ heißt nichts— „dabeisein“ alles! 


Sommer brechen die Festspiele aus wie 
ein Hautausschlag, und man muß Hub- 
schrauber benutzen, um ihnen zu ent- 
gehen. Das künstlerische Programm be- 
steht darin, alte Fassaden neu zu illumi- 
nieren und ganz jungen Weinals sehr alte 
Marke zu verkaufen. Die geeichten Kul- 
turauguren zwinkern denn auch einander 
zu, wenn man in ihrer Gegenwart von 
„Festspielen“ als einem kulturellen Ereig- 
nis spricht. Aber anscheinend fiele es auch 
nicht den aufrichtigsten unter Europas 
Kulturhochmütigen ein, endlich etwas ge- 
gen den Unfug zu unternehmen: So kul- 


Kölner Dom! Können Sie sich vorstellen, 
mit welcher Eitelkeit ein deutscher Reise- 
schriftsteller sich geschüttelt hätte, wäre 
ihm in Amerika ein solcher Tiefschlag der 
Respektlosigkeit versetzt worden? Aber 
wenn er ihm vor dem Kölner Dom zustößt, 
dann fällt es dem Kultursnob Europas erst 
gar nicht ein, sich über diesen Einfall von 
„Amerikanismus“ aufzuhalten. 

Und so geht die Schande der europä- 
ischen „Festspiele“ immer weiter. In Bay- 
reuth zählt man in der großen Pause die 
Privatautomobile (mehr als zweitausend 
am ersten Tag), in Oberammergau ist man 
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darüber schon hinaus und zählt nur noch 
die Reservierungen für 1970, in Salzburg 
ist zur Eröffnungsvorstellung Frack ange- 
ordnet — nicht so sehr im Sinne Mozarts 
wie in Harmonie mit den Eintrittspreisen 
(bis 150 DM pro Sitz). Kunst? Schauspiel? 
Musik? Was man in den sommerlichen 
„Festspielen“ unbekümmert verkauft, 
würde man im winterlichen Abonnement 
nicht anzubieten wagen. 

Der verantwortungsbewußte Kritiker 
könnte es also dabei bewenden lassen, 
seinem Publikum zu raten, Kammermusik 
grundsätzlich nur im Winter in der Stadt 
zu hören und sich im Sommer nur Ruinen 
anzusehen, die nicht auch noch vom Thea- 
terspuk heimgesucht sind. Aber mit die- 


‚sem Rat ginge man am wirklichen Thema 


vorbei, an der wuchernden Kommerziali- 
sierung der Urlaubsfahrten. Wer Ende 
Juli europäische Eisenbahnen und Auto- 
straßen zu benutzen hatte, kann sich da 
nichts vormachen: Die Sommerfahrten der 
kaufkräftigen Völkermassen Europas 
wachsen sich zu einem gefährlichen Skan- 
dal aus. 

Selbst wenn alles mit rechten Dingen 
zuginge, wäre das Problem nicht zu be- 
wältigen. Ich habe sie heuer in Rom, Paris, 
in der Schweiz, am Rhein und in Tirol 
gesehen — diese traurigen Herden müder. 
und gelangweilter Urlaubsmenschen, die 
sich einem Traum anvertrauten, der nicht 
mehr zu erfüllen ist. Diese Welt, die zau- 
berhafte Welt, ist zu klein geworden. 
Wenn 100 Millionen Europäer sich die 
große Ferienreise leisten können, dann 
müssen sie einander die Aussicht ver- 
stellen. Weiß Gott, daß wir auf den Auf- 
schwung des Massenreichtums stolz sein 
dürfen, aber wir müssen auch seine trü- 
ben Konsequenzen sehen, und keine die- 
ser Konsequenzen ist trüber als die Ver- 
schleuderung der Massenferien. 

Die Lösung? Er gibt wohl keine. Man 
könnte vielleicht versuchen, die Ferien in 
„Schichten“ zu staffeln — nicht alle Schu- 
len Europas in der gleichen Sommerwoce 
zu schließen und in der gleichen Herbst- 
woche zu öffnen, nicht alle Büro- und 
Fabrikurlaube für August anzusetzen. Das 
könnte die Katastrophe mildern — aber 
ganz bestimmt nicht überwinden. Unser 
wirkliches, unser unlösbares Problem liegt 
einfach darin, daß Sammlung und Gene- 
sung nur in der gewollten Einsamkeit 
möglich sind; da diese Einsamkeit aber 
in der modernen Massengesellschaft zum 
unerschwinglichen Luxus wurde, kranken 
an diesem Konflikt unsere Ferien, unsere 
Nerven, unsere Träume. Und es gibt wohl 
keine Lösung. 

Aber um so wichtiger wird es, den Ma- 
nagern dieser gigantischen Ferienshow 
auf die Finger zu schauen. Es darf ihnen 
nicht erlaubt werden, die Qualität des An- 
gebotes mit der Quantität der Nachfrage 
zu verdünnen. Und deswegen schien mir 
die Schande der „Festspiele“ ein wichtiger 
Testfall zu sein. Daß den vielen Millionen 
Ferienreisenden die Alpen und die Seen 
und das Forum Romanum und die Dächer 
von Paris entgehen, ist im Zeitalter die- 
ser alljährlichen Völkerwanderung wohl 
kaum zu vermeiden. Daß ihnen dann auch 
noch auf jeder zweiten Burg ein zweit- 
klassiges Theater angehängt wird, ist zu 
vermeiden — und also unerträglich. Je 
schwieriger die Belastungsprobe, desto 
verantwortungsvoller ist der Auftrag an 
die Manager unserer Kultur. Aber je ernst- 
hafter das Problem wird, desto leichtferti- 
ser werden diese Kulturkaufleute Euro- 
pas. „Festspiele“ werden jedes Jahr 
schlimmer, und sie waren heuer schon so 
schlimm wie 1965. 

Um sie ganz zu kennen, muß man diese 
Typen einmal in Amerika gesehen haben. 
Kaum, daß sie gelandet sind, ergehen sich 
diese europäischen Kulturmanager auch 
schon in Witzchen über die amerikanische 
„Kulturlosigkeit“ — so, als ob jeder ein- 
zelne von ihnen ein Gralssucher sei, der ein 
treuer Diener im Dienste des Herrn wäre, 
aber sie alle — von Herrn von Karajan bis 
hinunter zum Jahrmarktsmann, der die 
Autos vor den Kölner Dom hinstellte — 
verramschen die Würde und den Wert der 
europäischen Schönheit. Die Zeit ist ge- 
kommen, ihnen mit dem bloßen Boykott 
die Luft zu entziehen. Ich empfehle allen 
vernünftigen Menschen, „Festspiele“ wie 
die Pest zu meiden. Für den Preis einer 
Eintrittskarte zum Salzbuger „Rosenkava- 
lier“ kann man Mozarts gesamtes Klavier- 
werk, von Gieseking gespielt, auf Lang- 
spielplatten erwerben — und man erspart 
sich dabei sowohl den Anblick der schlecht 
geschneiderten Toiletten, als auch der 
Damen, die sich an ihnen stoßen. 


Vieles wissen wir nicht, 
eines aber ist sicher: 


DER NACH 


Darum: Kellern Sie Ihre Braunkohlen-Briketts im 
Sommer ein — der Sommereinkauf ist vor- 
teilhafter! Fragen Sie Ihren Kohlenhändler! 


Braunkohlen-Briketts— | 


preiswert und sparsam, sauber, handlich, leicht 
zu stapeln. 


Jetzt Briketts — 


und sorglos in den Winte:ın 
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® 
HieganzeFamiilie 
enutzt zur täglichen Mund- 
Zahnpflege das millionen- 
Inch bewährte medizinische 
mit Fluor 


Yon. DROP ONLY) 


is verhütet und beseitigt 
|Paradentose-Erscheinungen, 
wie Zahnfleischbluten und 

Zahnfleischentzündungen, 
tekämpft 

die Karies fördernden Bakterien, 
Ichützt 
Hals- v.Mandelentzündungen, 
estigt 

| bakteriell bedingte lockere Zähne, 
hrfrischt 

‚Mund- und Rachenhöhle. 


fine, und den nd 


stern 


/cute machen geschichten 


Otto von Habsburg, 47, vierfacher 
Doktor und fünffacher Tochter-Vater, 
gibt seinen von Pöcking am Starnberger 
See aus geführten Kampf nicht auf, in 
das Land seiner kaiserlichen Väter zu- 
rückzukehren. Der des Landes Österreich 
verwiesene Thronaspirant will jedoch 
nicht die dazu nötigen Bedingungen er- 
füllen, nämlich auf alle Herrschafts- und 
Vermögensansprüche verzichten. Mit 
Wissen des Austria-Kanzlers Raab ver- 
handeln österreichische Staatsstellen mit 
Beauftragten des Habsburgers wegen 
einer Heimkehr des Sohnes Kaiser Karls. 
Otto von Habsburg überlegt es sich 
gründlich, die geforderte Verzichterklä- 
rung zu unterzeichnen: Das 100 Millionen 
DM betragende Privatvermögen des ehe- 
maligen Kaiserhauses bringt jährlich eine 
Rendite von zwei Millionen Mark ein. 


Wilhelmina I., 79, Exkönigin der Nie- 
derlande, ist laut Statistik des amerika- 
nischen Magazins „Ladies Home Jour- 
nal“ die reichste Frau der Welt. Die 1948 
abgedankte Mutter der jetzt regierenden 
Juliane verfügt über ein Vermögen von 
fast 2,5 Milliarden Mark und rangiert 
damit an Reichtum vor der Begum Aga 
Khan III, 51, mit rund 2 Milliarden und 
Königin Elizabeth von England, 34, mit 
etwa 700 Millionen Mark. 


Giuseppe Kardinal Siri, 54, Erz- 
bischof von Genua, tat die Ergebnisse 
langen Nachdenkens über weibliche 
Beinkleider von der Kanzel seiner Ka- 
thedrale kund. In einem Hirtenbrief zur 
Hauptbade- und Ferienzeit verdammte 
Kardinal Siri das Tragen enganliegen- 
der Hosen durch Frauen, das einen 
änßerst ernsthaften Aspekt habe. Es 
führe nämlich dazu, die Seele der Frau 
zu verändern und die Beziehungen zwi- 
schen den Geschlechtern zu beeinträch- 
tigen. Ferner ließ der Kardinal die Gläu- 
bigen wissen, daß Hosen ein ausschließ- 
lich männliches Kleidungsstück seien, das 
einer Frau jene mütterliche Würde rau- 
ben müßte, die sie ihren Kindern ge- 
genüber haben sollte. Die Toleranz in 
der Mode habe ihre Grenzen. 


Joseph O'Keefe, „Brillen-Joseph“, 52, 
Bankräuber und Titelfigur des Stern- 
Tatsachenberichtes „Wenn Joseph nicht 
gesungen hätte“ (Stern Nr. 8-23/1957), 
verließ das Staatsgefängnis von Massa- 
chusetts (USA) als freier Mann. O’Keefe 
hatte vor zehn Jahren den größten Bank- 
raub aller Zeiten ausgetüftelt, bei dem 
einer elfköpfigen Bande 2,7 Millionen 
Dollar, davon 1219000 in bar in die 
Hände fielen. Als O'Keefe um seinen 
Beuteanteil betrogen werden sollte, 
ging er zum FBI und „sang“. Vier Tage 
vor Verjährung der Tat legte er ein Ge- 
ständnis ab, das seine Komplicen bela- 
stete. Während acht überlebende Mit- 


glieder der Bande lebenslange Zucht- 
hausstrafen verbüßen (zwei starben 
noch vor der Verhandlung), erhielt 
Kronzeuge O’Keefe eine milde Sonder- 
behandlung. Als er vor einer Woce 
das Zuchthaus mit elf Cents in der 
Tasche verließ, erwartete ihn ein Ab- 
gesandter aus Hollywood mit einem 
Scheck über 110 812 Dollar und 18 Cents: 
das Honorar, das O’Keefe für seine 
Mitarbeit an einem Film über den Bank- 
raub bei Brink’s gefordert hat. O’Keefe: 
„Ich will an der Sache nichts verdienen. 
Ich will keinen Cent mehr haben, als 
mein Beute-Anteil betragen hätte.“ 


Tina Onassis, 29, wegen Maria 
Callas von Reederkönig Aristote- 
les Onassis ertragreich geschie- 
den, hat sich in St. Tropez — vor- 
übergehend, doch erfolgreich — an 
den Mann gebracht. Segel-, Tanz- 
und Spielpartner Tinas im ver- 
snobten Riviera-Modebad: Roger 
Vadim, 32, zur Zeit von Brigitte 
Bardot in den Urlaub geschickt. 


Franz Josef Strauß, 44, Supermann 
des Bundeskabinetts, ließ mit Besitzer- 
stolz interessante Einzelheiten über die 
Ausmaße seiner Befehlsgewalt kundtun. 
Dem urwüchsigen Strauß Franzl unter- 
stehen die meisten weiblichen Dienst- 
kräfte der Bundesbürokratie: 23 000 
Frauen und Mädchen. Es sind im wesent- 
lichen Raumpflegerinnen (sprich Putz- 
frauen), Küchenhelferinnen und Sekre- 
tärinnen. 


Rosemary Fellows, 24, englische hö- 
here Tochter mit vorurteilslosem Er- 
werbssinn, schockierte Gesellschaft und 
Publikum Londons. Rosemary, die einer 
der besten, leider jedoch verarmten Fa- 
milien Englands entstammt und Königin 
Elizabeth vorgestellt wurde, verdiente 
sich ein dürftigesAuskommen als Sprach- 
lehrerin einer vornehmen englischen 
Töchterschule. Um ihre Einnahmen auf- 
zubessern, gab sie dem Motto der Schule 
„Nichts Übles sprechen, nichts Übles 
sehen, nichts Übles hören“ eine von 
ihrer Familie als zu weitherzig empfun- 
dene Auslegung: Sie trat unter fal- 
schem Namen als Entkleidungstänzerin 
in Londoner Nachtklubs auf. 


Richard Nixon, 47, US-Vizepräsident 
und Kandidat der Republikaner bei den 
kommendenPräsidentschaftswahlen,ern- 
tet verblüfft erste 
Früchte seiner ei- 
genen Kampfansa- 
ge an die Demokra- 
ten „Wahlkampf 
wie noch nie“. 
Richard („Dick“) Ni- 
xon, wegen seiner 
wenig wählerischen 
politischen Tricks 
„Tricky-Dicky“ ge- 
nannt, blickt den 
Wählern auf demo- 
kratischen Plakaten 
allerorten in wenig 
ansprechenden Posen entgegen. Die Un- 
terschrift zu solchen Fotos lautet: „Wür- 
den Sie von diesem Mann ein gebrauc- 
tes Auto kaufen?“ 


Wilhelm Sedlmeier, 78, Weihbischof 
von Rottenburg, forderte bei der Trau- 
ung des Herzogs Carl von Württemberg 
mit Prinzessin Diane von Frankreich in 
der Schloßkirche zu Altshausen den 
europäischen Hochadel auf, sich mehr 
dem Gottesdienst und weniger dem 
Playboy-Spiel zu widmen. Höflich nahm 
der Weihbischof die Familien des Braut- 
paares aus: Bei den beiden feiernden 
Häusern sei fromme Hingabe selbstver- 
ständlich. Dennoch hielt es der Bischof 
für angezeigt, als Hochzeitsgabe ein 
Traktätchen zu dedizieren: „Gotteslob- 
Dienst in Haus und Heim.“ 


Henri Graf von Clermont, 27, als 
ältester Sohn des Grafen von Paris 
künftiger Thronprätendent von Frank- 
reich, war in Schloß Altshausen außer 
dem bundesdeutschen General Speidel 
der einzige Uniformträger. Algerien- 
kämpfer Graf Clermont posierte in der 
Uniform eines Leutnants und mit qual- 
mender Tabakspfeife im Mund. Trau- 
zeuge Prinz Carl von Hessen, Leutnant 
der bundesdeutschen Panzergrenadiere, 
absolvierte die Hochzeit in Zivil. 


Szenenbild aus unserem Fernsehfilm 


DEFREN-Fettcreme 

Nach Apotheker Merx auf Salbengrundlage 
hergestellt. 

Klebt nicht, dringt sofort in die Haut ein. 


Regt mit dem Wirkstoff E17 die Durchblutung 


der Haut an. Keine Hautrötungen. 


DEFREN-Tagescreme 


mit 17 erlesenen Parfüms vervollkommnet die 


erneuernde Wirkung der DEFREN-Fettcreme 


Sei schön durch 


und umgibt Sie mit einem bezaubernden Flüidum. 


Nehmen Sıe DEFREN 


allen einschlägigen Geschäften 


Jetzt auch in Frankreich, Belgien, Luxemburg, Holland und Osterreich 
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Marie-Luce, 20, ge- 
borene Jamagne, ge- 
wesene Privatsekretä- 
rin und jetzige Ehefrau 
von Peter Townsend, 
45, firmiert mit fal- 
schem Namen als Ma- 
demoiselle Ravenel an 
der Pariser Wohnungs- 
tür, hinter der sich bei- 
der Eheglück verbirgt. 
Der einstige Geschwa- 
derkommodore und 


Weile 


Hofbeamte des engli- 
schen Königshauses, 
der sich und Prinzes- 
sin Margaret von Eng- 
land so viel öffentlich 
ruchbare Herzenspein 
verursacht hatte, 
scheint einem dringen- 
den Wunsc seiner 
früheren königlichen 
Arbeitgeber nunmehr 
endlich nachkommen 
zu wollen: still und 
ohne Aufsehen nur 
noch den eigenen An- 
gelegenheiten zu leben 


Ludwig Borger, 48, Dr. jur. und 
Landgerichtsrat, stand als Zeuge vor dem 
Amtsgericht Bayreuth. Als seine ehebre- 
cherischen Beziehungen zu der Frau eines 
Bayreuther Arztes angeschnitten wurden, 
gab er zunächst die harmlose Begrün- 
dung: „Wir haben uns eben geliebt.“ 
Er mußte aber alsbald zugeben, daß seine 
Ehebrecher-Tätigkeit für den betroffe- 
nen Ehemann nicht gerade ungefährlich 
gewesen war: Borger hatte Schritte un- 
ternommen, den Arzt in eine Heilanstalt 
zu bringen. Wegen dieser Affäre wurde 
Richter Borger in aller Stille von Bay- 
reuth nach Nürnberg versetzt. Dort war 
ohnehin ein Platz vakant, nachdem die 
dortige „Dienststrafkammer für Richter“ 
vor einiger Zeit den Landgerichtsdirek- 


tor Fritz Zernetschky, 54, zur Strafver- 
setzung verurteilt hatte. Zernetschky 
war es gelungen, „die Würde, die mit 
dem Stande eines Richters verbunden 
sein muß“, dadurch zu verletzen, daß 
er viele Jahre lang mit der Frau eines 
Nürnberger Ingenieurs intime Beziehun- 
gen unterhielt. Diesem Verhältnis ent- 
sproß ein Sohn. Acht Jahre nach dessen 
Geburt wurde die Ingenieursehe ge- 
schieden. Einen Monat später heiratete 
Zernetschky die Frau. Rechtshüter Zer- 
netschky duldete es dann, daß seine 
nunmehrige Ehefrau ihren früheren 
Ehemann verklagte: Der völlig Ahnungs- 
lose sollte für ihren Sohn, des Land- 
gerichtsdirektors Zernetschky leibliches 
Kind, Unterhalt zahlen. 


H 030 


Was tun Sie, wenn... 


ja, wenn es bei der Küchenarbeit mal danebengeht ? 
Waschen Sie die Verletzung aus, 

vielleicht sogar mit Seifenwasser, 

wird dann das Taschentuch draufgepreßt, 

muß jetzt Jod her, wird die Hand hochgehalten, und ... und ...? | 
Das muß nicht sein! 


Es geht auch einfacher: 
einfach „Hansaplast” darauf, das Wundpflaster. 


Das Bluten hört rasch auf, der Schmerz laßt nach, 

die Wundränder werden zusammengehalten 

und die Verletzung nach außen verschlossen. 

Die Wunde wird desinfiziert und ihre Selbstreinigung begünstigt 
Das Wundkissen polstert gleichzeitig die Verletzung 

und schützt vor Verschmutzung. 


Minuten später kann die Arbeit ungehindert weitergehen. 


Deshalb bei kleinen Verletzungen - 


WUNDSCHNELLVERBAND 


Hansaplast WAT 


FÜR KLEINE VERLETZUNGEN 


L 


dann besser 


Sie erhalten Hansaplast in allen Apotheken und Drogerien. 


gegen Schuppen ... 


KOLESTRAL-S. 


Spezial-Haarwasser 


mit der hautfreundlichen 
Wirkstoffkombination FBS 
(fungizid-bakterizid-sulfurhaltig) 
für den Stoffwechsel 
der Kopfhaut 


Friseur 


gibt's beim 
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Über seine Erlebnisse in Bukarest schreibt 
Günter Dahl im vierten Rumänien -Bericht 


drei Minuten, nicht länger. Ich hätte sie 

gern fortgesetzt, nicht hier in dem riesigen 
Saal, wo mindestens hundert Frauen und Mäd- 
chen als Buchbinderinnen beschäftigt sind — 
nein, mit Stefania hätte ich mich gern in einem 
Kaffeehaus wiedergetroffen. Aber es ist ein 
törichter Wunsch. Einmal hätten wir nicht mit- 
einander reden können, nicht ein Wort, denn sie 
spricht nicht Deutsch, und ich verstehe kein 
Rumänisch. Das ist der eine Grund. 

Der zweite, ausschlaggebende, ist ein ganz 
anderer. Aber das erfahre ich erst später. Es 
sagt mir keiner, ich komme von selbst darauf, 
und ich weiß auf einmal, daß es unmöglich ist, 
Stefania wiederzusehen. 

Zü beschreiben brauche ich sie nicht. Hier 
ist sie, auf dem großen Bild rechts. Als wir durch 
den großen Saal gehen — unsere Dolmetscherin 
| Helene, eine Genossin, die uns durch dieses 
Bukarest hat schöne Frauen — das ist mir nicht etwa nur hier im Presse- imposante Pressehaus von Bukarest führt, und 


D: Bekanntschaft mit Stefania dauert 


haus aufgefallen, wo ich diese drei reizenden Mädchen an der Maschine sah. Wenn der Sternfotograf Ernst Grossar —, entdecke ich 


man durch die Straßen geht oder wenn man im Cafe sitzt, macht man immer wie- Stefania an einer Maschine. Mit geübten, un- 
der diese Beobachtung. Sie haben alle so große, strahlende, meist nußbraune 

Augen. Diese drei an der Maschine verdienen 900 Lei im Monat (das sind etwa 

300 DM). Für ein Paar einheimische Kunstfaser-Strümpfe aus Relon müssen sie 

19 Lei bezahlen, für ein Fläschchen Chanel Nr. 5 immerhin 60, für Schuhe 275 Lei FOTOS: ERNST GROSSAR 


Stefania ist 23 Jahre and : 


Auf dem Markt rest 


verkaufen Bauern ihre „freien 
Spitzen“, also jene Produkte, die 
nicht unter das Ablieferungssoll 
fallen. Das Hühnerei, das die 
Bukarester Hausfrau hier frisch 
für 90 Bani (etwa 30 Pfennig) 
kaufen kann, bekommt sie in 
den staatlichen Läden für 70 
Bani. Vielleicht ist es nicht so 
frisch. — Es wurde schon immer 
gut gegessen in Rumänien. Dar- 
an hat sich bis heute nichts ge- 
ändert. Auch die einfachen Leute 
haben ihr Stück Fleisch im Topf. 
Die rumänische Küche entspricht 
übrigens völlig unserer Zunge 
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Das Pressehaus istderganze 
Stolz der rumänischen Kommu- 
nisten. Leider paßt es mit die- 
ser, den Sowjets abgeguckten, 
schrecklichen Architektur über- 
haupt nicht zu dem modernen 
Stil, in dem die Bukarester 
Stadtplaner ihre neuen Wohn- 
und Geschäftsviertel gebaut ha- 
ben. Der bronzene Stalin stammt 
aus der Zeit, als er noch im Ge- 
spräch war. Aber wen sollteman 
in einem kommunistischen Land 
heute wohl als Denkmal hin- 
stellen? Die Zeiten sind ja so 
wechselvoll. Übrigens: Parkpro- 
blemegibtes in Bukarest nicht... 


in Erfüllu | 


„Ehre dem Ge- 
nossen Anghel Mir- 
cea“, so heißt es 
auf diesem Pla- 
kat an einer Setz- 
maschine in der 
Druckerei des Pres- 
sehauses, „der die 
Verpflichtung re- 
spektiert und es 
verwirkliht hat, 
in einer Schicht 
48108 Buchstaben 
mit nur 1,2°%e Feh- 
ler zu setzen“. Ich 
habe nicht erfahren, 
wie seine Kollegen 
über ihn denken 
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Wichtig wie die Morgenzeitung: 
Boy-Taschenschirm mitnehmen — 

für jeden Fall! Sportlich und elegant 
zugleich gehört er zur Charakteristik 
des positiven Mannes. 


Magic-Taste 


Inmen-Taschenschirm Marke Boy jetzt schon ab DM 23,50 erhältlich. 


mühelos 
streifenfrei 
wetterfest 


Hochglanz 
aus der Tube! 


Das neve POLIFAC Auto-Wax überrascht 
durch strahlenden Glanz und schützt zugleich 
den Lack (er ist meist nur ?/ıo mm stark) vor 
dem Verwittern. Diese neue Paste können Sie 
auf beliebig großen und noch feuchten Flächen 
verarbeiten. Streifenbildung ist ausgeschlossen. 


Der POLIFAC Spezial- 
Schwamm erleichtert das 
Auftragen und Verteilen 
wesentlich. Sie bekommen 
ihn, wo es POLIFAC Auto- 
Wax gibt. 


Jeder Regen versucht, durch 
feine Poren und Risse unter 
den Autolack zu dringen. 
Ein Schutzfilm aus POLIFAC 
Auto-Wax läßt ihn einfach 
abperlen. 


Fragen Sie Ihren Tankwart. 
Er — als Fachmann — wird 
Ihnen das empfehlen, was 
Ihrem Wagen guttut: 
POLIFAC Auto-Wax. 


Eine kostenlose Probe senden Ihnen gern die 
Siegel-Werke, Abt.PST6,Köln-Braunsfeld 


sfern 


Lippenstift und Weltanschauung 


geheuer raschen Griffen legt sie Druck- 
bogen in andere Seiten ein, bedient mit 
dem Fuß einen Greifer, der dann das 
fertige Produkt heftet und weitertrans- 
portiert. Das alles macht dieses Mädchen 
mit anmutiger Eleganz. Als sie kurz auf- 
blickt und sieht, wie Grossar andere 
Arbeiterinnen fotografiert, und wie ich 
zu ihr hinüberblicke, greift sie schnell in 
ihre Schürzentasche und steckt zwei 
helle Clips an ihre Ohrläppchen. Ich bin 
ganz weg, und sie merkt es. Lächelnd 
holt sie einen Lippenstift und einen 
Spiegel hervor, fährt sich durchs Haar, 
und in ihren Augen steht: So, jetzt könnt 
ihr kommen und mich fotografieren. Ich 
brauche es meinem Kollegen Grossar 
nicht zweimal zu sagen... 


In diesem Pressehaus, das zwischen 
1950 und 1956 im sowjetischen Zucker- 
bäckerstil erbaut wurde, und zwar auf 
der weiten Ebene am Rand von Buka- 
rest (hinter dem Haus weiden Kühe) sind 
6000 Arbeiter beschäftigt, davon 3000 in 
der riesigen Druckerei. Von diesen 3000 
wiederum sind 1800 Frauen. Alle Zei- 
tungen und Zeitschriften Rumäniens wer- 
den hier gedruckt, alle Bücher, alle Pro- 
spekte, Flugblätter und Plakate. Un- 
sere Führerin, die zu einem plumpen 
Rock und freudloser Bluse graue Söck- 
chen trägt, erzählt uns mit Genugtuung, 
daß man hier täglich zwei Millionen Zei- 
tungen, 50000 Broschüren, 100000 Bü- 
cher und 50 000 vierfarbige Illustrierten- 
exemplare drucken kann. 


An einer der unzähligen Setzmaschi- 
nen — von zehn stammen neun aus der 
Sowjetunion und eine aus der „DDR* — 
bleibe ich stehen. Sie sieht genauso aus, 
wie jene im Hamburger Pressehaus, auf 
der der Stern gesetzt wird. Der Mann, 
der an der Maschine sitzt, könnte bei 
uns sitzen, in blauer Leinenhose, mit 
Turnschuhen und offenem Hemd. Die 
Milchflasche steht neben ihm, wie über- 
all. Aber eins ist anders als bei uns: 
Oben an seiner Maschine steckt ein roter 
Wimpel mit eingesticktem Hammer und 
Sichel, und an der Stirnseite hängt ein 
großes Pappschild. Ich lasse es mir von 
Helene übersetzen und weiß nun, daß 
dieser Setzer hier, der Genosse Anghel 
Mircea bei 48000 Anschlägen die 
Zahl seiner Druckfehler unter 1,2 Pro- 
zent gehalten hat. Nur an dieser Setz- 
maschine und an einer anderen, am Ende 
des Saales, sehe ich den roten Wimpel. 
Die anderen Kollegen haben anscheinend 
ihr Druckfehlerminimum überschritten. 


Weiter Weg zum Paradies 


Ich frage, was Herr Anghel Mircea 
im Monat verdient. Er hat einen Grund- 
lohn von 1000 Lei, das sind, nach amt- 
lichem Umrechnungskurs, etwa 330 DM. 
Dazu, kommen Prämien und Zuschläge 
etwa in gleicher Höhe. — Es ist schwer, 
sich darunter etwas Konkretes vorzu- 
stellen. Jedoch kommt man leichter zu 
einem Vergleich, wenn man die Frau 
dieses Maschinensetzers auf den Buka- 
rester Markt begleitet. 

Dort kostet 


ein Ei 0,9 bis 1 Lei; 1 Kilo Brot 2 Lei; 
1 Kilo Butter 23 bis 27 Lei; 1 Kilo 
Schweinefleisch 6 bis 19 Lei; 1 Kilo 
Hühnerfleisch 12 bis 14 Lei. 


Wenn man dann noch bedenkt, daß die 
Familie Anghel Mircea für eine Zwei- 
Zimmer-Wohnung in einem Neubau nur 
90 Lei Miete bezahlt, dann könnte man 
beinahe zu dem Schluß kommen, das 
Paradies der Werktätigen ist, wenn auch 
noch nicht erreicht, aber doch am Hori- 
zont sichtbar. Hier noch weitere Zahlen: 


Die anderen Arbeiter, die keinen roten 
Wimpel über sich haben, die keine Prä- 
mien kassieren, keine Leistungszuschläge, 
die mit einem Monatslohn von 1000 bis 
1300 Lei nach Hause gehen, all die vielen 
tausend Drucker und Setzer und Trans- 
portarbeiter und Metteure und Gießer 
und Klempner und Maler — sie alle 
müssen 


® für eine Hose (238 Lei) etwa fünf Tage 
arbeiten, 
für einen 160-Liter-Eisschrank (6700 Lei) 
etwa fünf Monate arbeiten, 
für einen Regenmantel (600 Lei) etwa 
zwölf Tage arbeiten, 
für ein Paar Schuhe (130 bis 300 Lei) 
etwa 2!/s bis 6 Tage arbeiten, 


für ein Stück Seife (4 Lei) %s Stunden 
arbeiten, 
Der durchschnittliche Arbeitsverdienst 
in Rumänien liegt bei 600 Lei. 


* 


Natürlich will ich wissen, wie es in 
der Redaktion einer rumänischen Illu- 
strierten aussieht. Es ist nicht einfach, 
dort hineinzukommen. Zwei Direktoren 
des staatlichen Reisebüros „Carpati‘ müs- 
sen eine Art Marschbefehl unterschrei- 
ben, und ich glaube, irgendeine Kontroll- 
stelle der Partei muß auf jeden Fal! 
ihren Segen dazugeben. 


Bei meinen Kollegen 


Dafür sitze ich aber nun dem Chef- 
redakteur der Illustrierten „Flacara‘ 
(Die Flamme) gegenüber. Er spricht ein 
bißchen Deutsch, läßt Kaffee und Limo- 
nade kommen und ruft seine Ressort- 
chefs herbei: den Sportredakteur, den 
Innen- und den Außenpolitiker, den Re- 
dakteur vom Feuilleton, den Bildredak- 
teur und den Chef vom Dienst. 


Es wird zunächst eine reine Fachsim- 
pelei über Papiersorten, Druckkapazität, 
Termine, Farbqualitäten und Organisa- 
tion. Mit 26 Redakteuren scheint mir 
„Flacara“ ungewöhnlich stark besetzt zu 
sein. Sie erscheint einmal wöchentlich in 
100 000 Exemplaren und kostet 2 Lei 
(etwa 65 Pfennig) und ist 24 Seiten stark. 


Ich berichte von diesem Besuch, weil 
ich dabei zweimal Überraschungen er- 
lebte. Der Chefredakteur geht an einen 
Schrank und holt einen Ordner hervor, 
der alle Ausgaben des STERN dieses Jah- 
res enthält. Die letzte kenne ich noch 
nicht einmal, denn ich bin jetzt schon 
zehn Tage aus Deutschland fort. Er 
schlägt sie auf und sagt, seine Mitar- 
beiter und er verstünden nicht, weshalb 
da immer so viel Reklame zwischen den 
redaktionellen Seiten sei. 


„Sehen Sie sich unser Blatt an“, sagte er, 
und schlägt Seite für Seite um, „wir haben 
nur Fotos und Geschichten und Repor- 
tagen, aber keine Inserate. Unsere Illu- 
strierte kostet im Verkauf zwei Lei. Damit 
sind die Kosten für Papier, Druck, Redak- 
tion und Vertrieb gedeckt. Wir können 
also unser Blatt zum Selbstkostenpreis 
abgeben. Die Rechnung geht genau auf. 
Sie sehen, man braucht keine Anzeigen.“ 

Ein paar Augenblicke bin ich sprachlos. 
Das sind doch lauter kluge Leute,. nicht 
mehr ganz jung, und alles Akademiker, 
wie ich hörte; denn wer kein abgeschlos- 
senes Hochschulstudium hat, kann in Ru- 


-mänien nicht Redakteur werden. 


„Wer gibt denn Ihre Illustrierte her- 
aus, ich meine, wer ist der Verleger, wem 
gehört sie?“ frage ich. 

Der Chefredakteur blickt mich ver- 
ständnislos an. „Wem soll sie denn gehö- 
ren — dem Staat natürlich.“ 

„Und wer vertreibt sie, wer sind die 
Großhändler und die Einzelhändler?“ 

Er guct so, daß ich weiß, er versteht 
mich überhaupt nicht. 

„Der Staat“, meint er etwas unwillig. 

„Und wer trägt das Risiko, wer fängt 
etwaige Verluste auf?“ 

„Nun, der Staat; das ist doch selbst- 
verständlich.“ 

„Eben“, sage ich, „für Ihr System ist 
es selbstverständlich, für unser System 
nicht. Bei uns trägt der Unternehmer das 
Risiko. Wenn wir keine Anzeigen-Auf- 
träge hätten, dann könnte keine Illu- 
strierte, keine Tageszeitung existieren: 
denn der Verkaufspreis deckt nicht im 
mindestens die Produktionskosten.“ 

Der Chefredakteur hört andächtig zu. 
Seine Redakteure nicken. Ich habe den 
Eindruck, als ob ich ihnen hier wirklich 
etwas Neues erzähle. 

„Wenn Sie sich hier dieses STERN-Heit 
ansehen, das Sie gerade vor sich haben: 
Umfang 68 Seiten. Davon sind“ — wir zäh- 
len gemeinsam — „41'/s Seiten Redaktion. 


" das sind also bereits 17 Seiten mehr als 


Sie in der ‚Flacara‘ Ihren Lesern bieten. 
Außerdem bilden die 17 Seiten Groß- und 
Kleinanzeigen für sich eine interessante 
Lektüre und geben dem Leser einen Über- 
blick über den gesamten Markt, vom Kühl- 
schrank bis zum Auto, vom Bohnerwads 
bis zum Anzug aus Kunstfaser. Je mehr 
Anzeigen wir in unsere Illustrierte auf- 
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nehmen, desto umfangreicher wird der 
redaktionelle Teil. Ein Exemplar des 
STERN kostet am Zeitungskiosk 50 Pfen- 
nig. Etwa 25 davon bekommt der Verlag. 
Wenn Sie nun bedenken, daß die Kosten 
allein für die technische Herstellung aber 
bereits 41 Pfennig betragen, dann haben 
Sie ungefähr eine Vorstellung davon, wie- 
viel der Gestehungskosten durch Inserate 
aufgebracht werden müssen.“ 

So ist das also“, sagt der Chefredakteur 
dankbar, „wir haben uns immer gewun- 
dert.“ 

Als wir uns verabschieden wollen, 
läßt er durch seine Sekretärin ein jun- 
ges Mädchen rufen. Als die Kleine her- 
einkommt, ist sie sehr verlegen. Ver- 
!loren und unscheinbar gekleidet steht 
sie vor uns vielen Leuten. Der Chefredak- 
teur sagt, das sei Katharina; sie habe 
zwei Jahre volontiert und sei erst vor 
ein paar Tagen fertig geworden. Jetzt 
habe man ihr einen Vertrag als Fotogra- 
fin gegeben. Monatlicher Verdienst 1200Lei. 

„Und .nun will ich Ihnen verraten, wes- 
halb ich Katharina gerufen habe“ — hier 
macht er eine Pause; es ist, als hielten 
jetzt alle den Atem an — „ihr Vater ist 
nämlich Arbeiter!“ 

Sie gucken mich an, als müßte ich jetzt 
niederknien und einen Choral singen. 

„Mein Vater war Schneider“, sage ich. 

Der Abschied ist ein bißchen säuerlich. 
„Entschuldigen Sie, daß ich nicht über- 
rascht bin“, sage ich zu dem Chefredak- 
teur. „Eine Überraschung wäre es aller- 
dings, wenn Sie gesagt hätten, Fräulein 
Katharinas Vater sei früher Fabrik- oder 
Gutsbesitzer gewesen, aber der sozialisti- 
sche Staat kenne keine Sippenhaftung, 
sondern ‘öffne die Universität für jeden 
Begabten. 


„Kommen 
sagt er. 


ie gesund nach Hause", 


* 


Als ich auf dem Postamt ein Telegramm 
nach Hause aufgeben will, sagt die 
freundliche, liebreizende Dame hinter 
dem Schalter: „Hamburg muß eine wun- 
dervolle Stadt sein.“ Sie spricht ein 
wohlklingendes Deutsch, und ich frage 
sie, wo sie es gelernt habe. Sie sagt, in 
der Schule und setzt hinzu, daß sie leise 
sprechen müsse, und ich möchte bitte 
nicht zu lange hier bleiben. Dabei blickt 
sie vorsichtig nach links und nach rechts 
zu den Frauen an den Nachbarschaltern. 
Aber die haben gerade zu tun mit ande- 
ren Kunden. 

„Mein Verlobter ist Hamburger“, sagt 
das Mädchen, „er ist Steward bei der 
skandinavischen Fluggesellschaft SAS und 
kommt manchmal nach Bukarest. Dann 
sehen wir uns ein paar Stunden. Es ist 
nicht viel, aber es wird alles gut werden. 
Ich wünschte, Sie könnten mir von Ham- 
burg erzählen.“ 

„Wann haben Sie denn hier Dienst- 
schluß?“ frage ich. 

Sie sieht von ihrem Tisch zu mir her- 
über. Nicht nur der Schalter ist zwischen 
uns. „Es geht nicht“, sagt sie. „Man würde 
mir nicht glauben, daß Sie mir wirklich 
nur von Ihrer Stadt erzählen wollten. 
Man wird mir nicht glauben, daß ich 
das, wirklich nur das, hören wollte. Es 
wird viele Fragen geben, stundenlang 
und immer wieder; verzeihen Sie mir — 
ich käme so gern. Es geht nicht.“ 

Da ist es wieder, dieses nicht Greif- 
bare, Drohende. Wie ein Gespenst, und 
überall ist es gegenwärtig. Manchmal 
scheint es Einbildung zu sein, und ich 
frage mich, ob ich diesen Spuk nicht 


selber in meinem Gepäck mitgebrad 
habe — aber dann geschieht etwas wie 
dieses kurze Gespräch, und man weiß, 
es ist kein Spuk. Nun ist mir auch klar, 
warum unsere Dolmetscherin Helene vom 
Thema ablenkte, als ich ihr beim Abend- 
essen ‚sagte, wie gern ich Stefania, das 
Mädchen aus dem Pressehaus, wieder- 
sehen würde. 


Patente Handarbeiter 


Zwischen Ploestik, dem rumänischen 
Olzentrum, und Bukarest ist ein Kalb 
gegen unser Auto gerannt. Ich sah eine 
Herde Kühe uns entgegenkommen, hielt 
an und ließ sie vorbei. Als ich weiter- 
fahren wollte, besann dieses Kalb sich 
anders, machte kehrt, und ich hatte es 
plötzlich vor mir. Ein dumpfer Stoß, ein 
kurzes Brüllen, dann sprang es hinkend 
davon. 

Schön sah die Kühlerhaube unseres 
Wagens nachher nicht aus. Der Gitterrost 
ist völlig verbeult, der vordere Teil der 
Haube ist eingedrückt; sie läßt sich nicht 
mehr öffnen. 

„In Bukarest bringen wir Ihr Auto 
in die Garage von ‚Carpati‘, die helfen 
Ihnen bestimmt“, sagt Helene, unsere 
gute Fee in allen Lebenslagen. 

Nun stehen wir also auf dem Hof der 
Garage. Ein großer Betrieb. Sehr reinlich, 
mit einem Pförtnerhaus und einer 
Schranke, mit zwei großen Hallen und 
mit vielen parkenden Autobussen. Sie 
stammen alle aus Ungarn. — Ein älterer 
Herr in Zivil spricht mit Helene. Sie 
sagt, er sei der Oberingenieur. Er ruft 
einige Monteure. Sie sehen finster aus, 
tragen ölverschmierte Overalls, und 
einer sagt, er sei Mercedesspezialist und 
sucht den Motor hinten im Kofferraum. 


Mir wird ganz 
Es ist elf Uhr. 

„Kommen Sie um drei Uhr wiede! 
sagt der Oberingenieur, „dann ist | 
Auto fertig.‘ Ich leide vier Stund 
lang und stelle mir immerfort vor, 
sie mit unserem stummen Gefährten we 
anstellen. 

Als ich um drei Uhr hinkomme, der 
ich zunächst, da steht noch ein zweit 
gleichfarbiges, aber heiles Auto & 
Deutschland. Doch es hat meine Numm| 
es ist meins. Die Haube ist so glatt u 
makellos wie früher. Die Beule ist 
Das Gitter vorn ist gerade. Kein lädi 
ter Chrom, keine Delle, nichts. 

„Sie müssen entschuldigen, daß 
nicht auch die kleine Beule am link 
Kotflügel hinten weggemacht haben, 
ist wohl noch von früher, aber wir h 
ten ja nur vier Stunden Zeit“, sagt & 
Oberingenieur. 

„Wie um Himmels willen haben 
denn das alles überhaupt gemacht, ol 
Ersatzteile, ohne Originalwerkzeugfl 
frage ich fassungslos. — Aus den Hali 
sind die Monteure gekommen und $ 
hen grinsend und stolz um uns hert 
Der Oberingenieur sagt liebenswürd 
„Wir sind eben ganz gute Handarbeit 
wissen Sie... 

Bei uns, in einer deutschen Werkstä? 
hätte es drei Tage gedauert, die der 
lierten Teile wären durch neue erse 
worden. Es hätte etwa dreihundert Mi 
gekostet. 

„Was bin ich Ihnen schuldig?“ fri 
ich, noch immer völlig überrascht. 

„Nur die Arbeitszeit, bitte“, sagt 
Oberingenieur. „24 Lei, bitte schön“. 
sind acht Mark. 


Fortsetzung im nächsten H 


ummerig vor 


Schon in ganz kurzer Zeit beweist Sulfrin über- 
zeugend, daß es wirklich mehr kann, als das Haar nur 
waschen. Sie spüren deutlich, wie die Schuppenbildung 
und das rasche Fettigwerden des Haares nachlassen. - 
Die Kopfhaut beginnt wieder frei zu atmen! 


Sulfrin bekämpft die Ursachen Ihrer Haarsorgen; 
es normalisiert die Überfunktion der Talgdrüsen und 
bringt den Fetthaushalt der Kopfhaut ins Gleichgewicht. 
Schon nachwenigenWäschen istIhrHaar wie verwandelt: 
gesund, kräftig und auf natürliche Weise verschönt. 


Flasche 2,95 
Tube 1,80 
Kissen —,40 


Sulfrin ist kein Shampoon im üblichen Sinne, 
sondern eine Haarwäsche mit spezifischen 
Pflegeeigenschaften. Sulfrin enthält Aktivstoffe, 
die während des Waschvorganges wirksam werden 


Nur in Fachgeschäften. Auch Ihr Friseur wird Ihr Haar gern mit Sulfrin behandeln 


ULFRIN 


...viel mehr als eine Haarwäsche! 
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‚Neuheit: 41 Steine 


übernehmen die 
Funktion dieser be- 
sonders wertvollen 


Kalender- 


| AUTOMATIC-UHR 


Hervorragendes 
Orig. Schweizer Mar- 
kenwerk, Selbstauf- 


zug u. automatische 
Datumsanzeige.Inco- 
bloc, stoßgesichert, 
antimagnetisch. 41 
Steine (Rubis). Das 
Gehöuse besonders 
flach, 100%. wasser- 
dicht, 585 Goldauf- 
lage, Edelstahlbo- 
den. Versilbertes 
Zifferblatt, Leuchtzei- 
ger, Reliefkeile und 
Ziffern. Mit Original 
ULTIFLEX - Spezial - Armband, 585 old- 
tlage, Preis: DM 135,—. Bei Teilz.: Anzah- 
png per Nachnahme DM 39,— bei Lieferung 
Rest: 10 Monatsraten DM 10,—. 


Instellen Sie mit Rücksende-Recht unter Angabe von 
Beruf und Geburtsdatum. 
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film - Geräte 
und Ferngläser 
5 Tage zur Ansicht! 
Fordern Sie kostenlos 
unseren reich illustrierten 
Katalog an, die 200seitige 
„Photo-Palette“ im Hochformat 
mit den vielen Tips und Zahlungs- 
vorschlägen: '/s Anzahlung, der Rest 
in 10 Monatsraten. 1 Jahr Garantie! 
Kameratausch direkt durch Versandhaus 


Ll M ESC H Abt. U542 Braunschweig 


VTO-K 


schönste Musterauswahl 
sgünstiger 


! kommt völlig kostenlos. Kein 
kterbesuch. Rabatt beiBarzahlung, Teilzah- 
pis zu 18 Monaten. Auch ohne Anzahlung. 


b Sie per Postkarte die Teppichkollektion 


größten Teppichhaus der Welt Abt 60 


ppich-Hihek ctimshorn 


arkasten | 


Für Twens in Röcken, die noch 
nicht so recht wissen, ob sie zum 
Film gehen sollen oder nicht, hat 
Petronius eine fabelhafte Sache mit 
siherem Einkommen gefunden: 
Siemens sucht 15-17jährige mit 
gutem Sehvermögen zur Ausbil- 
dung für körperlich leichte und 
saubere Arbeiten als Justiererin — 


Wicklerin — Kabelformerin — Löte- , 


rin und Montiererin bei gutem 
Lohn. Und Werkküche ist auch vor- 
handen. Versucht es, Kinder! Es ist 
auf die Dauer bestimmt erträglicher, 
als im abgegriffenen Notizbuch 
eines Aufnahmeleiters zu stehen. 


Er stöhnte nur für eine Sommer, 
der wieselflinke Charly Kaufmann, 
als er im Berliner Olympia-Stadion 
über die Aschenbahn hetzte. Ob- 
wohl ihm keine Medaille, sondern 
zunächst nur das Sternchen Elke 
Sommer winkte, stellte er einen 
neuen Europa-Rekord über 400 Me- 
ter auf, wofür er dann mit Elke eng- 
umschlungen die Nacht durchtanzen 
durfte. Wie immer clever, hat Elke 
Sommer auf die Zeit umgeschaltet, 
in der der Sport den Film für eine 
Weile in den Hintergrund verdrän- 
gen wird. Elke wird weiter für 
Charly fotogen den Daumen drük- 
ken und Höchstleistungen aus ihm 
herausholen. Ob er es dann in Rom 
noch schafft? 


Das rothaarige Berliner Barmäd- 
chen Eva Maria Ohm startete mit 
einer von Frank Sinatra bezahlten 
Flugkarte sowie mit „ganz großer 
* Hoffnung“ im Herzen und Schlag- 
zeilen der Boulevard-Blätter im 
Kopf („Liebesromanze mit Holly- 


wood-Star! Sinatra verlor sein Herz 
in Berlin!“) nach Atlantic-City, USA. 
Frankie-Boy wird ihr den Zahn 
aber schon ziehen, denn Eva Maria 
ahnt noch nicht, daß mindestens 
noch zwei andere Berlinerinnen auf 
eine Flugkarte Frankies warten: 
die Verkäuferin Anita Gruhnke und 
das Mannequin Monika Pistor. 
Frankie läßt sich sein Vergnügen 
etwas kosten! 


Etwas sehr ängstlich steigt die 
schöne Italienerin Eleonora Rossi- 
Drago abends ins Bett, seit sie in 
Berlin-Spandau den Film „Die Rote 
Hand“ dreht, der sich mit dem Waf- 
fenschmuggel nach Algerien befaßt. 
Die Produktions - Presseabteilung 
behauptet, daß schon gewisse Droh- 
briefe „dunkler Elemente“ einge- 
troffen seien. Einen Leibwächter 
aber hat Eleonora abgelehnt. Sie 
meint, daß ein Mann, der jede Nacht 
vor ihrer Tür steht, noch beunru- 
higender sei. (Er muß ja nicht vor 
der Tür bleiben.) 


Marion Michael, Urwald-Nackedei 
aus des deutschen Filmes besseren 
Zeiten, hat einen heldenhaften Ent- 
schluß gefaßt. Nachdem ihr Freund 
und Gönner Gero Wecker im Hagel 
seiner „Bomben auf Monte Carlo“ 
finanziell untergegangen ist, will 
seine ständige Hauptdarstellerin 
nunmehr — Schauspielerin werden. 
In einem neuen Fernsehfilm will 
Marion . Michael als „Gänsemäd- 
chen von St. Coeur“ inmitten einer 
schnatternden Gänseherde ihr Ta- 
lent verschleudern. Aber das Bild- 
schirm-Publikum ist ja auch schon 
Kummer gewöhnt. 


Die Pferdchen der Liselotte Pulver 
werden langsam dick und unbeweg- 
lich, weil die Versicherungsgesell- 
schaften dem Filmstar nicht erlau- 
ben wollen, in den Sattel zu steigen. 
Liselotte hat zwar Lizenz, sogar 
Rennen zu reiten, aber um damit 
etwas anfangen zu können, müßte 
sie glatt ihren Beruf aufgeben. Viel- 
leicht ist sie darum so versessen 
darauf, nach dem Kurt-Hoffmann- 
Film „Das Spukschloß im Spessart“ 
in Rothenburg ob der Tauber mit 
Curd Jürgens als Partner den Film 
„Gustav Adolfs Page“ zu beginnen 
— da darf sie nicht nur, da muß sie 
reiten. (Und der Curd Jürgens lei- 3 
der auch.) 


Der verwegene Berliner „Saloon“- 


Besitzer Rolf Eden hat nach dem 4 


Remmi-Demmi mit Korsett-Kai Fi- 
scher noch immer nicht die Nerven 
verloren, wie's scheint. Er ent- 
puppte sich nämlich vor Petronius F 
als der Mann, der Barbara Valen- 
tin den Verlobungsring geschenkt 
hat. „Das Mädchen muß von der & 
Straße!“, erzählte Eden mit fröh- 
licher Logik und prophezeite, daß 5 
„das Ding“ in vierzehn Tagen lau- h 
fen werde. Wenn Petronius an die i 
Umsätze denkt, die der „Eden- 
Saloon“ in der einen Nacht machte, 

als BV-Super das Lokal beehrte, 

ist ihm die Sache nicht mehr ganz 

so unklar. Im übrigen meint Eden: 

„Wir machen natürlich erst mal 

Ehe auf Probe!“ 


Bis zur nächsten Woche 


Ihr 


| 


LEN VORAN! 


® | 

und beneidet, angehimmelt 
beliebt! Von den Freunden end- 
ınerkannt und respektiert! Von 


Frauen mit leuchtenden Blicken 
ittert. Welch wunderbares Gefühl! 


n allen bewundert! 
sort, im Beruf! Privat und in jeder Beziehung! 
unen es selbst erleben. Nutzen Sie die Chance 
im kostenlosen Versuch ! Super-Mascula, die 
l-Form-Kost macht Sie männlicher, 
und kraftvoller ! 
Kirden begeistert 


An Colex, Abt. 495 AE 


Hamburg ], Postfach 

Ich erhalte völlig unver- 
bindlich eine Original- 

N packung 

| SUPER-MASCULA (wen 11,70 

, volle 10 Tage auf Probe. 

wenn ich die Kurpackung behalte, über- f 

je ich den Betrag. Andernfalls schicke ich g 

Mangebrochene Packung zurück, und die g 

iBlegenheit ist für mich erledigt. 
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Ich bin Diätassistentin 


und weiß, wie gern Diabetiker Süßspeisen essen. 


Süßspeisen dürfen auf dem Küchenzettel der Diabetiker 
nicht fehlen, denn die moderne Diätetik verlangt eine ab- 
wechslungsreiche, wohlschmeckende Diätkost. Ein Ver- 
zicht auf Süßspeisen, Getränke und Gebäcke, der beson- 
ders für Kinder schmerzlich wäre, ist auch nicht notwendig. 
Mit SIONON® steht ein veredeltes Naturprodukt als 
das ideale Süßungsmittel für Diabetiker zur Verfügung. 
Sionon ist koch- und backfest und wie Haushaltszucker 
verwendbar. Sionon ist — ohne Anrechnung auf die BE — 


j ein wertvoller Kalorienspender, so daß der Fettverbrauch 
» eingeschränkt werden kann. 


S n Ö NM süßt sicher 


alle Speisen für Diabetiker 


Bei Gallen- und Leberleiden ist Sionon ein wertvolles Diätetikum. 


Originalpackung mit 100 g, 250 g, 500g in Apotheken, Drogerien und Reformhäusern 
Das Sionon-Rezeptheft erhalten Sie kostenlos von DRUGOFA Abt. 12 Köln Postfach 367 


Transportfahrz. ab 57,— | 
Fahrradkatalog mit über 70 Mo- © 

{| dellen oder nenkata- 
log kostenlos. Größte Auswahl 


FAHRRÄDERAB 78,- 
NÄHMASCHINEN AB 195,- 
Touren-Sportrad ab 98,— Barrabatt oder 
mit 2-8 Gang Mehrpreis 
Kinderfahrzeuge ab 30,— 


VATERLAND, At. 20, Neuenrade i. W. 


HOCHWERTIGE PRISMENFERNGLASER 


aus Japan. Vergütete Optik. Mitteltrieb. Einzel- 
einstellung. Verschraubte Prismen. Lieferung por- 
tofrei Nachnahme direkt ab 
Transitlager Holland. 10 Tage 
Rückgaberecht. 


7x50 DM 74,95 
10x50 DM 78,95 ) + 

Preise einschl. samtgefütterter Schweinsleder- 

tasche mit langem Trageriemen. Bestellungen an: 


GEORG GRIMM, Wuppertal-Barmen, Kleestr. 6 
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8x32 DM 54,95 


fördern die Verdauung, 
verhüten Darmträgheit und Korpulenz. 


zu jeder Uhr passend, sind die weltbekannten 
Uhrbänder „ELASTOFIXO” und „FIXOFLEX”. Viele 
geschmackvolle Muster in Walzgold-Doubl& oder 
Edelstahl. In allen Fachgeschäften erhältlich von 
DM 15.50 bis DM 28.- 


UHRBAÄNDER 


| 
N 
= | 
| 
JHREN STRAUSS Abt.$6 - FÜRTH/BAY. | 
| 
| 
> Photo- | 
| 
| 
| 
| — 
| | 
| 
4 
SS 
gant 
| = — 
= 
den 
Fixoflex 
x 


ıten 
iele 
‚der 
von 


Sybille: Charme sich lernen 


Kein Lorbeer für Paradepferde 


mer: Charme läßt sich lernen. Erfolg 

läßt sich erzwingen. Er muß ja nicht 

unbedingt in der Hauptrolle eines Hol- 
Iywood-Films bestehen oder im Heirats- 
antrag von „Baby“ Pignatari. Wenn der 
Charme genügt, von der Schreibmaschine 
in das Vorzimmer des Chefs aufzurücken 
oder einen jungen (und auch den eigenen) 
Mann zu überzeugen, daß man die einzige 
in Frage kommende Frau dieser Erde sei, 
ist alles erreicht, was man sich wünschen 
kann. 

Natürlich, in den Illustrierten steht un- 
ter dem Bild des blondgelockten Film- 
stars „... die charmante Schauspielerin.“ 
Aber wer glaubt, das Prädikat „charmant“ 
zu verdienen, wenn er danach trachtet, 
ebenso blonde Locken, ebenso blanke 
Zähne und ein ebenso offenes Dekollete 
zu haben, irrt. 

Eine charmante Frau ist zu Anfang 
und vor allem eine freundliche, höfliche, 
hilfsbereite Frau. sie ist die gut gepflegte, 
gut angezogene Person mit dem gutge- 
launten Lächeln, von der die Leute sagen: 
reizend. Auch wenn sie keine geistreichen 
Sentenzen von sich gibt, auch wenn sie 
nur über das Wetter plaudert, strahlt sie 
Wärme, Lebensfreude, Natürlichkeit aus. 
Sie sagt vielleicht, daß draußen die Sonne 
scheint, daß man bald baden gehen werde 
und wie lustig es sei, dabei nach Fischen 
zu tauchen wie damals in Capri. Schnick- 
schnac, nichts als Kaffeehaus-Konversa- 
tion. Aber sie sagt es mit einem Lächeln, 
mit dem Bemühen, dem anderen eine 


IE hoffe, Sie glauben es mir noch im- 


Brücke zur Unterhaltung zu bauen. Sie 
sagt es schlicht mit Charme. 


Der Angeredete wird diesen Charme 
empfinden. Die stolze Schöne hingegen, 
die sich weit über die Niederungen der 
Wetter-Gespräche erhaben fühlt, wird als 
stocksteif gelten; die Unbeholfene, die aus 
Angst, über die eigenen Sätze zu stolpern, 
den Mund nicht auftut, wird übersehen 
werden. Und die Intellektuelle, die ihren 
Geist und ihre Bildung reitet wie ein Pa- 
radepferd, wird keineswegs die gesell- 
schaftlichen Lorbeeren ernten, die ihre 
Gescheitheit verdiente. 


Die Großmütter übten als gesittete 
Töchter Konversation. Seit Herr Sartre 
das Düstere des Lebens nach oben kehrte 
und die Nichtigkeit unserer Existenz uns 
vor Augen führte, verachten wir diese 
Art des Gesprächs. Dabei ist sie eine 
Kunst, die zu üben sich lohnt. Wer sagt 
schon, daß von der Bemerkung über das 
Wetter nicht ein Weg zu einem Gespräch 
über Reisen führt und von da zur Kunst 
anderer Länder und von da... das Ende 
liegt dort, wo wir gern landen wollen. Die 
Charmante weiß es. Die Charmante übt 
das. Mit ihrem Hund, mit ihren Kindern, 
mit ihrem Mann. 


Die Charmante hört außerdem zu. Gern 
und gut. Sie stört die Erzählung nicht, in- 
dem sie umherschaut, am Kleid zupft, mit 
den Fingern spielt. Sie hört zu. Sie sagt 
hin und wieder ein Wort, das dem ande- 
ren zeigt: Sie interessiert sich für meine 
Geschichte. 
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Und wenn sie sehr charmant ist, wird 
sie am Ende selber eine kleine Sache er- 
zählen, die das Thema ergänzt. Sie wird 
nicht und niemals nach jedem Satz „Ach 
ja?“ sagen oder alle eigenen Sätze mit 
„Nicht wahr“ beenden, sie wird auch nicht 
bei der geringsten Gelegenheit ein allzu 
silbernes Lachen anschlagen. 

Die Charmante ist nämlich eine Person 
mit Selbstdisziplin und Selbstkritik. Sie 
weiß, was sie selber wert ist, sie kennt 
ihre guten Seiten und die schlechten auch 
und kann warten, bis sie im besten Licht 
erscheint. Sie ist bemüht, sich auf andere 
Menschen einzustellen, sie zu verstehen. 
Sie denkt nicht in einem fort: Wie wirke 


-ich? Sie läßt die anderen auf sich wirken. 


SYBILLE IM NÄCHSTEN HEFT: 


wie man sich benimmt. Sie weiß, dalj 
nicht so wichtig ist, immer die rich? 
Gabel zur Vorspeise zu erwischen und) 
mer die rechte Reihenfolge beim Vore 
len einzuhalten. Aber sie wird weder bf 
Einkaufen, noch am Skilift, noch im A! 
bus drängeln und wird als Sekret‘ 
auch beim zwanzigsten Besucher die j 
duld nicht verlieren. 

Und was die Vorspeisengabel bet! 
und die Vorstellungsregeln: Ein Dutz) 
Bücher geben darüber genaue Ausku 
Man muß sie nur lesen. Einmal, zwei 
dreimal. Immer wieder. Bis man die Sp 
regeln beherrscht, die das Leben z 
nicht besser, aber angenehmer machen 

Die Charmante liest überhaupt bisı 
len. Wenn sie sehr charmant sein \ 
sogar recht häufig. Witzig kann nur 8, 
wer etwas weiß. Und Wissen pflegt ı 
eben aus Büchern zu beziehen. Die Cl 
mante will ja nicht nur unterhalten v 
den — sie bemüht sich, selber zu unter 
ten. Das eben trägt ihr den Ruf des Cl 
mes ein. Sie wird ihr Wissen nicht | 
Schlagrahm den. Leuten um den M| 
streichen, sondern es in pikanten klei 
Happen verteilen. Sie wird nicht dozie 
— schließlich will sie nicht geachtet v 
den wie ein Universitätsprofessor. 
wird nicht sagen „Ja, ganz richtig!*, w 
sie eine Sache nicht verstanden hat. 
wird fragen. Bildungslücken sind 
dann eine Schande, wenn man sie \ 
steken will wie einen ungeflick 
Strumpf. Und eines Tages (heute n 
und auch nicht übermorgen, in einem ]J 
vielleicht oder auch erst in zetin) — 
nährt durch die Sicherheit guten Be 
mens, durch die schwere Übung täglic 
Freundlichkeit und Höflichkeit, begos 
mit dem Dünger der Lektüre von Büche 
die nicht nur von Sex handeln, von # 
tungen, die nicht nur über Sensatio! 
berichten — eines Tages wird sie jene’ 
genehme Eigenschaft besitzen, die zu | 
nen sie sich müht: Charme. 


ENGELSZUNGEN FÜR DEN HAUSGEBRAUC 


Das schönste „make up« 


— eine reine, klare Haut! 


Was tut man dafür? Etwas ganz Natürliches, ganz Alltägliches: 


Man wäscht sich täglich mit der Seife KULT. 
‘Warum? Im sahnigen KULT- Schaum ist ein milder, 
aber sehr aktiver Hautschutzstoff enthalten. Dieser 
Wirkstoff regt die Haut an, eigene Schutzstoffe 
'von innen heraus zu entfalten — natürliche 


Schutzstoffe für die Schönheit der Haut. 


Das ist das Geheimnis der KULT. 


Nehmen Sie KULT, und probieren Sie 
selbst einmal aus, was diese Seife bietet. 
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Seit Jahren gibt es Kummer mit Romy Schneider. Seit Jahren 
zittern ihre Freunde: Deutschlands einstmals populärster 
Nachwuchsstar hatte zu lange Pech mit schlechten Filmen, 
Pech mit einer viel zu spektakulären Verlobung. Und auf ein- 
mal fragten die Leute kühl: Romy Schneider? Wer ist das? 
Da bot ihr Altmeister-Regisseur Fritz Kortner eine neue 
Chance im Fernsehen. Romy begann mit den Proben — und 
wurde plötzlich krank. Wieder mußten ihre Freunde zittern. 


Der Verzweiflung nahe: In Zimmer 457 des Hamburger Hotels „Atlantic“ 
lag Romy Schneider krank danieder. Zur gleichen Zeit probierte Kortner mit 
ihren weniger prominenten Kolleginnen jenes Stück, in dem er ihr einen neuen 
Start verschaffen wollte. Doch Romy war an einer Rippenfellentzündung er- 
krankt. Nicht schwer — aber im Bett mußte sie bleiben. Eine Woche lang war ihr 
Fernsehdebüt in Gefahr. Eine Woche lang verbrachte Romy in quälendem Nach- 
denken über die Mißgunst des Schicksals. Romys wichtigster Trost in diesen 
bitteren Stunden: ein Foto auf dem Nachttisch — ihr Verlobter Alain Delon 
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Fotos: Mathias du Vinage 


s begann mit einem Anruf von 
Fin Herbert („Daddy“) Blatz- 

heim im Hamburger Hotel „Atlan- 
tic“: „Bitte sorgen Sie dafür, daß 
Fräulein Schneider ein Bild ihres Ver- 
lobten im Zimmer hat, wenn sie 
kommt! Sie kennen ihn doch? Alain 
Delon!“ 

Dann alarmierte ein zweiter Anruf 
auch die Bild-Zeitung: „Romy Schnei- 
der kommt heute in Hamburg an!“ 

Während die Zeitung prompt mit 
einem Fotografen auf dem Hamburger 
Flugplatz Fuhlsbüttel reagierte, der 
eine besonders gut aussehende junge 
Dame Romy beim Verlassen der Pari- 
ser Maschine knipste, geriet der 
Wunsch Blatzheims, das Verlobten- 
foto betreffend, im Hotel in Vergessen- 
heit. 

Hausdame Elisabeth von Treuen- 
fels, Verwalterin der „Atlantic“-Hotel- 
zimmer (und zuständig für Extra- 
wünsche der Gäste), bekam Ärger we- 
gen des fehlenden Bildes. 

Als sie endlich ein schönes großes 
Foto dem hohen Gast auf den Zimmer- 
tisch stellen konnte, hatte Romy frei- 
lih ihren eigenen Alain Delon aus 
dem Koffer gepackt und auf dem 
Nachttisch , placiert: in himmlischen, 
der jungen Liebe entsprechenden 
Farben. 

Später ließ sich der große Mime und 
Regisseur Fritz Kortner bei Fräulein 
Schneider anmelden. 

Und wieder stand zufällig ein Foto- 
graf der Bild-Zeitung in der Nähe. 

Am nächsten Tag war das große 
Geheimnis endgültig publik: Romy 
spielt unter Fritz Kortners Regie eine 
Hauptrolle in einem Fernsehspiel, das 
Fritz Kortner selber — nach Motiven 
des altgriechischen Dichters Aristo- 
phanes — geschrieben hat. 

Über der Sensation — „Unsere Romy 
ist wieder da!“ — blieb ein echtes No- 
vum ganz unbeachtet: die Tatsache 
nämlich, daß mit diesem Kortnerschen 
Fernsehspiel zum erstenmal Fern- 
sehen und Film als Co-Produzenten 
zusammen auftreten. 

Als Fernsehpartner fungiert Gyula 
Trebitsch, REAL-Filmproduzent, dem 
es auch gelang, Romy Schneider über 


Romy Schneiders Fernsehstart - 
kaum begonnen, schon gefährdet 


Hans Herbert Blatzheim für das Come- 
back bei Kortner zu interessieren. 

Wochen vorher schon hatte Gustaf 
Gründgens, „Deutschlands größter le- 
bender Theatermann“, in der Bild-Zei- 
tung gedroht: „Was da mit Romy 
Schneider geschieht, ist unverantwort- 
lich! Romy Schneider kann etwas! Sie 
kann eine gute Schauspielerin werden! 
Wenn Romy Schneider wiederkommt, 
soll man sie freundlich aufnehmen! 
Wenn sie aber nicht wiederkommt, 
kommt sie durch mich wieder!“ 

Nun war es also soweit. 

Das NWRV-Fernsehen mietete, man- 
gels eines freien Studios, für Fritz 
Kortner und seine Schauspieler die 


Die »Atlantic«-Hausdame 
Elisabeth von Treuenfels 


Turnhalle in der Hamburger Ritter- 
straße. 

Und Romy erschien, etwas blaß, zu 
der ersten Probe. Einige von den zwan- 
zig Mädchen, die mit ihr spielen soll- 
ten, glaubten einen gewissen „Hoc- 
mut“ an Romy, dem „Star“, zu ent- 
decken. 

„Sie sagt weder ‚Guten Tag‘ noch 
‚Auf Wiedersehen‘ *. 

Aber das sah nur so aus. In Wahrheit 


Weiter auf Seite 67 


Seligvor Glück: Zur gleichen Zeit stand Barbara Rütting vor Fritz Kortner. 
Auc ihr hatte das Schicksal während der Proben ein Mißgeschick beschert — 


einen leichten Autounfall; aber er blieb belanglos. Barbara Rütting durfte sicher 
sein, daß sie die Titelrolle des Fernsehspiels „Die Sendung der Lysistrata“ be- 
halten wird, in dem Romy ihre Freundin Myrrhine spielen soll. Auch für Barbara 
ist die Arbeit mit Kortner eine Art Come-bac: Sie war in allzu vielen allzu 


schlechten Filmen zu sehen; die hatten ihrem künstlerischen Ruf sehr geschadet 


Mit ihrem lichtstarken ZEıss LUCINAR 1:2,8 ist die CONTINETTE 
eine große Überraschung: noch nie gab es eine so preis- 
günstige Kleinbildcamera mit ZEıss Objektiv! Wer nicht nur 
„aufs Knöpfchen drücken” will ... wer frei nach Wahl die 


photographischen Möglichkeiten ausnutzen 
möchte, für den ist die CONTINETTE gold- 
richtig! Eine echte ZEıss IKon Sonderleistung! 


ZEISS 


CoNTINETTE: die preiswerte Präzisions-Kleinbildcamera für 
passionierte Photofreunde ... ein ideales Geschenk für die] 
photobegeisterte Jugend! Technische Daten: Zeıss LucINARI 
1:2,8/45 mm - hervorragend auch für Farbaufnahmen - 
Pronto-Verschluß bis 1/250 Sekunde - Selbstauslöser - Blitz- 


kontakt - Großbildsucher - 


vollversenkter Schnellschalt- 


hebel . elegante Form im neuen Zeiss IKon Stil: abgerundet, 
ohne Ecken und Kanten - eine bildschöne Camera! 


® eingetragenes Warenzeichen der Zeıss IKON AG. - weltbekannt für Qualität, | 


Präzision und Service. 


ZEISS IKON) 
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ERZEUGG 


DAS GETRÄNK DER GROSSEN WELT. 


1. Preis: eine goldene Armbanduhr im Werte von 200,- DM 

2.—$. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 19,— DM bis 25,— DM; 7.—16. Preis: je ein 

Sternbuch im Werte von 14,80 DM bis 16,80 DM; 17.—31. Preis: je ein Sternbuch im Werte 
von 9,80 DM; 32.—81. Preis: je ein Sternbuch im Werte von 7,80 DM. 

Die Gewinner der Preise 2—31 können nach freier Wahl aus der Produktion des 

Nannen-Verlages ihre Wünsche bekanntgeben. 


Veyingt verschönt u faltentbs 
ormorenln 


nach Geheimrat Prof Dr Sauerbruch 


Ni Einzige Placenta-Creme des weltberühmten Mediziners. 
' TI Eine Bürgschaft für höchstmögliche Wirkung! HORMO- 
. CENTA dringt tief in die Keimschicht der Haut, bewirkt 
\ Straffung und strahlende Jugendfrische. Aus Südamerika 
schreibt man: „Eine wirkliche Wundercreme — ein 
Märchen für die Frau.'‘ Auch namhafte Filmstars in USA 
Ihußern sich begeistert über die auffallende Hautverschö- 
Inerung durch HORMOCENTA. Frauenärzte bestätigen die 
erstaunliche Glättung und Straffung der Haut. Gesichts-, Ur Fir! 
stirn- und Halsfalten verschwinden —, der Teint wird | a 
klar und rosig. HORMOCENTA enthält alle Wirkstoff- | ms 


<omponente, ist also hautfertig! Sie ersparen dadurch jede 
Nachfettungs-Creme. . 


Für jede Haut das Spezial-HORMOCENT 


‚Nachtcreme‘: — .„.Tagescreme‘' und ..Nachtcreme - extra fett‘‘ (für trockene Haut) 


| 


HORMOCENTA in guien Fachgeschäften, Drogerien, Parfümerien, Apotheken 


NOHE FISELS 
NIKE PERIS 


» 


Hrlangen Sie OKASA in Ihrer 
»otheke, auch in England, der 
ihweiz, Italien und Benelux, in 
sterreich durch Sanopharm, 
ien 111/49. Außereuropäische 
hzugsadressen oder kostenlose 
foschüre „Zeichen der Zeit” 
halten Sie durch Hormo-Pharma, 
„Berlin SW 61, Kochstraße 18, 
er Heidelberg 2, Postfach .12. 
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steckte Romy voller Hemmungen und 
wußte, obwohl sie sich so unscheinbar 
wie möglich madıte, daß alle über sie 
tuschelten. Vielleicht steckte auch schon 
das Fieber in ihrem Körper. Vielleicht 
war sie sogar ein bißchen über die Rolle 
erschrocken, die sie spielen sollte. 

Da hatte doch der Kortner, frei nach 
seiner eigenen Spürnase, der Rolle Romys 
folgende Charakterisierung unterlegt — 
und Romy mußte die Sätze über sich auch 
noch selber sprechen: 

„Sie (Romy) spielt eine lüsterne Frau, 
verführerisch, weitgehend kokett — mit 
viel zuwenig an — sie flirtet, wie andere 
atmen!“ 

Romy? 

Gewiß werden einige deutsche Film- 
bosse, wenn sie dies aus Romys Munde 
hören, erneut zusammenbrechen. 

Romy — eine „lüsterne Frau“? 

Schrieb man ihren anhaltenden Miß- 
erfolg nicht dem Umstand zu, daß sie be- 
gonnen hatte, erwachsene Mädchen zu 


spielen! Dab sıe das lerrain der Edel- 
jungfrau „Sissy“ verlassen hatte? 

Kortner schert sich nicht darum. Bei 
Kortner soll sie die leichtfertige Myr- 
rhine spielen. Kortner begnügt sich mit 
der Feststellung: „Mit einer guten Rolle 
wird Romy immer Erfolg haben!“ 

Nun, es beginnt in diesem Fernseh- 
spiel, „Die Sendung der Lysistrata“, da- 
mit, daß zwei Ehepaare vor dem Fernseh- 
schirm sitzen. Die Damen Barbara Rüt- 
ting und Romy Schneider mit ihren — un- 
wesentlichen — Ehemännern. 

Und im Verlauf eines Fernsehspiels, 
das sie auf dem Bildschirm sehen, ver- 
wandeln sie sich selber in „Lysistrata“ 
und „Myrrhine“, in die zu allen Zeiten 
aktuellen Figuren des Aristophanes, die 
einen Ehestreik der Frauen entfesseln, 
w die Kriegslust der Männer zu dämp- 
en. 

Gewiß eine wunderbare Rolle für 
Romy. 

Doch kaum hatten die Proben ange- 
fangen, da fühlte sich Romy schlapp und 
elend. Sie ließ einen Arzt ins Hotel kom- 
men, der erst eine akute Entzündung 


eststellte und wenig spater, na eine 
Röntgenuntersuchung Romys im Rot- 
Kreuz-Krankenhaus, eine leichte Rippen- 
fellentzündung. 

„Ich kann nicht krank werden!“ flehte 
Romy. „Es steht zu viel für mich auf dem 
Spiel! Können Sie mir nicht Spritzen 
geben?“ 

Aber der Arzt bestand auf strengster 
Bettruhe. 

Romy war verzweifelt. Kortner war 
außer sich. Die Fernsehleute zitterten — 
hatten sie doch allein mit dem Namen 
Romys einen echten Schlager für die 
Kortner-Sendung gefunden, der aller- 
größtes Publikumsinteresse versprac. 

Romy lag in ihrem Zimmer im Bett und 
fieberte. Als der Sternfotograf kam, 
schrieb sie gerade an einem seitenlangen 
Brief an Alain Delon. Auf dem Nachttisch, 
neben dem Bild des jungen Franzosen, 
stand eine halbleere Whiskyflasche. 

Sie beschwerte sich über die Zimmer- 
mädchen, „die dauernd ungerufen an die 
Tür kommen“. Sie war voller Nervosität 
— und Angst, daß Kortner ihre Rolle um- 
besetzen könnte. 


3 Dekan 
daß er gnadenlos alles dem Stück unti 
ordnet, daß er inszeniert. 

Im selben Hotel drehte die amerika; 
sche Seaton-Holden-Produktion gera 
ein paar Szenen mit Lilli Palmer und 
liam Holden. 

Als der große Hollywood-Star Hold! 
von dem Mißgeschick Romys erfuhr, H 
suchte er sie. „Aber fotografieren 
mich nicht allein mit Romy!“ bat er u 
deutete, zur Erklärung, auf seine Frau. 
‚ Auch Lilli Palmer spendete Trost. 

Und dann kam Kortner selber, als d 
Fieber ein wenig nachließ, und er 
etwas, was er wohl noch nie für ein 
Schauspieler getan hatte: Er machte ei 
Probe an Romys Bett! 

Kein Arzt hätte mehr für Romy Schn 
der zu tun vermögen. Am siebenten TI 
fühlte sich Romy wieder ganz stark. $ 
kam in die Turnhalle und sagte: „Gut 
Tag, allerseits!“ 

Ihre Rolle scheint gerettet, ihr St 
gesichert. 

Drücken wir ihr die Daumen, daß { 
durchhält! ( 


Ein richtiges Schmuckstück ist die Constructa - ganz nach 
dem Herzen jeder Frau! Es gibt einfach keine Wäsche, die 
für sie zu zart, zu fein oder gar zu schmutzig wäre. Die 
Constructa wäscht alles blütenrein, sparsam und schonend 


im 3-fach wirksamen Waschverfahren. 


Constructa K 6 super, geschaffen für hohe Ansprüche 


1 


Kleine Wäsche? Stellen Sie 
die K6 super auf 8 Pfund ein. 


die echte 


Große Wäsche? Einmal den 
Schalter drehen, und sie ist 


auf 12 Pfund eingestellt. 


Sie haben gewissermaßen 2 Geräte in einem Modell! 


Yonstructa 


Temperatur-Vorwähler 

Optische Heizungskontrolle 

3-teilige Drucktasten-Schaltung 

Der stufenlos regelbare Thermosi 
sichert für jede Art Wäsche die richti 
Temperatur. Spezialtaste für besonde 
stark verschmutzte Wäsche. 


soll es sein 


Lassen Sie sich beim Fachhändler d 
echte Constructavorführenoderforde 
Sie unseren Prospekt DO 10 an! 

Constructa Werk, Lintorf / Düsseldo 


sternt 
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GINA 
LOLLOBRIGIDA 


Zeichnerisch kommentiert von Paul Flora. Die 
Proben stammen aus dem gleichnamigen 
Buch des Diogenes Verlages in Zürich 


MARTINE 
CAROL 


ANITA EKBERG 


JANE MANSFIELD 


BRIGITTE BARDOT 


MARILYN 
MONROE 
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Weil einer gern einziehn wollte... 


... hat Frankreich mit Deutschland Frieden gemacht 


isher hatten es Frankreichs ge- 

schwinde wechselnde Regierungen 
leicht: Wann immer die Eisenbahner, 
die Postbeamten oder irgendwelche 
anderen Staatsdiener versuchten, ihren 
Wunsch nach besseren Löhnen und Ge- 
hältern per Streik durchzusetzen, 
brauchte die Regierung nur „Gestel- 
lungsbefehle“ auszufertigen, und der 
Fall — will sagen: der Streik — war er- 
ledigt. Denn dank der Kriegsgesetze — 
noch ist ja kein Friedensvertrag mit 
Deutschland abgeschlossen — konnten 
alle Arbeiter, Angestellten und Beam- 
ten des Staates „dienstverpflichtet“ 
werden. 

So war es bis vor ein paar Wochen. 


‚ gende Klausel: 


Künftig wird es anders sein: Ein Streit 
um einen Kaufvertrag, der bis vor 
Frankreichs höchstes Gericht ging, hat 
dem ganzen Land Frieden mit Deutsch- 
land beschert — und den Staatsdienern 
die Möglichkeit zu streiken, ohne so- 
fort durch Gestellungsbefehle daran 
gehindert zu werden. 


Die Vorgeschichte: Im April 1942 ver- 
kaufte in der westfranzösischen Stadt 
Angers ein Mann namens Gaston einem 
anderen namens Raoul sein Haus. Im 
Kaufvertrag stand unter anderem fol- 
Gaston könne, gegen 
geringe Miete, in dem Haus wohnen 
bleiben; ausziehen müsse er erst, wenn 
ein Friedensvertrag zwischen Deutsch- 


land und Frankreich abgeschlossen sei, 
und zwar spätestens sechs Monate 
nach Abschluß dieses Vertrages. 


‘ Nun, der Krieg ging zu Ende, und 
Käufer Raoul begehrte sein Eigentum. 
Verkäufer Gaston lachte nur: Kriegs- 
ende hin, Kriegsende her, noch sei 
kein Frieden geschlossen, und folglich 
brauchte er nicht aus dem Haushinaus. 
Dabei blieb es, auch als Frankreich und 
Deutschland längst in der NATO Ver- 
bündete geworden waren. Es stünde 
leider nicht in seiner Macht, die Groß- 
mächte zum Abschluß eines Friedens- 
vertrages mit Deutschland zu bewegen, 
bedeutete Gaston höhnisch dem Raoul, 
und blieb. 


Raoul aber ging vor Gericht. Durch 
sämtliche Instanzen; bis — vor einigen 
Wocen -— die Zivilkammer des Kassa- 
tionshofes das endgültige Urteilsprach: 
Der Krieg ist beendet, lautete es, ob 


mit oder ohne Friedensvertrag. Un 
Raoul habe folglich Anspruch auf sei 
Haus. 


Mit Raoul freuten sich die diverse 
Gewerkscaftschefs. Denn wenn fü 
Raoul und Gaston laut höchstrichte 
lihem Spruch der Krieg zu Ende is 
dann ist er allgemein zu Ende, und all 
Gesetze, die für die Kriegszeit galte 
sind folglich ungültig. 


Mithin: Jene Gesetze, die es i 
Kriegszeiten erlaubten, streikend 
Staatsdiener per Dienstverpflichtun 
an Lokomotiven und Koksöfen zurück 
zuzwingen, und die bis heute fleißi 
angewandt wurden, sind zu Altpapid 
geworden. 


Ein Mann wollte sein Recht. Er b 
kam es. Und zwei Staaten bekame 
den Frieden vom Gericht zudiktier 
samt allen Folgen. Na also. 


‚oMoein aktuelles Vollwaschmitte 


Doppelpaket DM 


Das praktische Riesenpaket DM 2,30 


Der richtige Schaum 
für jede 
Waschmaschine! 


OMO kommt mit seiner wunder- 
vollen Waschkraft Ihrer Wäsche voll 
und ganz zugute. Ob Sie in einer 
Trommelwaschmaschineoder Bottich- 
maschine waschen - Sie brauchen 
keine Zusatzmittel - nur noch OMO! 


Aktuell! Topfwäsche 


fabelhaft mit OMO. Für Ihre = 
große Wäsche und alles, was 
Sie zwischendurch waschen - 
einfach OMO. Mühelos geht 
das, ohne Einweichen, ohne 
besonderen Aufwand. 


Für Ihre 
Waschmaschine 
so ideal wie für 
die Topfwäsche 


OMO mit dem modernen Schaum 
nicht zuviel-nicht zuwenig- 


genau richtig! 


(in 


Kein 

Nachwaschen 
Kein Kummer mehr mit Kragen 
und Manschetten. OMO wäscht 
ganz von selbst fleckenlos sauber. 
Sie sparen Zeit, Sie schonen Ihre 


Wäsche und Ihre Hände. 


Denn OMO wäscht phantastisch für Sie! 


Seidenglatt und 
hautsympathisch 
Herrlich ist frische Bettwäsche, 
wenn sie weich und schmiegsam 
ist OMOllöst alles Harte aus Ihrer 
Wäsche und macht sie wieder 
hautsympathisch. 


Mehr Zeit für das moderne Leben! 
Beschwingt und lebensfroh - das ist die Frau von heute. 
Das sind Sie selbst! Ihr Haushalt? Fabelhaft in Schwung! 


Ihre Wäsche? Ein Gedicht! 


— 
(we Alle Wäsche 


beneidenswert weiß 


OMO--frische Wäsche kann sich 
sehen lassen. Ein Wäschestück 
weiß wie das andere. Nicht nur 
Ihre Bettwäsche, auch all Ihre 
weißen PERLON - Sachen. 
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OMO -ITISCN neugenporen 
Ihre Wäsche mit 


schach 


Von Georg Kieninger 


Verfehlte Partieanlage 


Partie Nr. 346 
Sizilianische Verteidigung 
Gespielt im internationalen Turnier zu 
Bognar Regis, (England) 1960 
Weiß: Lloyd (England) 
Schwarz: Darga (Berlin) 


Schlafzimmer mitviertürigem Kleiderschrank 
ofrik.Birnboum, mit echt Ahomn- BER mit Schoner- 

1. e2—e4 c7-c5 2. Sgi1-f3 e7-e6 (Kommt wie- 
der in Aufnahme, nachdem man jahrelang 
nur 5. ... d6 spielte.) 3. c2-c4 (Diese Spiel- 
weise sieht bestechend aus, leistet aber letz- 
ten Endes doch nicht mehr als der übliche 
1 ; b Zug 3. d4.) 3. ... Sb8-c6 (Die richtige Ant- 
wort. Der Gewaltstreich 3. ... d5 schlägt we- 
gen 4. exd exd 5. c“d Dxd5 6. Sc3 zum Vor- 
teil von Weiß aus mit großem Entwicklungs- 
4. d2-d4 c5xXd4 5. Sf3xd4 Sg8-f6 
1-c3 Lf8-b4 (Nun zeigt sich eine Schat- 
tenseite des Zuges 3. c4. Weiß hat Schwierig- 
keiten wegen der Deckung des Bauern e4.) 
7. Ddi-d3 (Dieser Damenzug steht schon 
lange, ebenso wie 7. f3, als minderwertig 
anerkannt zu Buch. Ausgleih kann Weiß 
noch erreichen mit 7. Sxc6 dxc6 8. DXd8+ 
Kxd8ß 9. Ld2. Natürlich für einen Meister, 
der die weißen Steine führt, ein mageres 
Ergebnis einer Partieanlage.) 7. ... 0-0 8. 
Sd4-c2 (Sicherlich einer der schwächsten Züge, 
die dem Anziehenden hier zur Verfügung 
standen. Aber gäbe es nicht solche Mißgriffe 


Kam 
| 


Wehnzimmer und Polstermöbel 
ebenso preiswert. Teilzohlg. bis zu 24 Monotsraten 
Fordern Sie Großbild-Angebot. Postkarte genügt 


Kostenlos, unverbindlich 


' und portofrei übersenden wir Ihnen die 44 

seitige Broschüre über die HEIMSAUNA 

Kreuz-Thermalbad. Seit über 50 Jahren er- 

Stellung nach dem 16. Zuge von Schwarz probt, in mehr ols 7O Ländern bewährt durch 

diffuse Reflex-Tiefenwirkung der Infrarot- 

oder Irrtümer, dann gäbe es auch keine glän- wärme bei Rheuma,Ischias, Lumbago, Neur- 
zenden Kurzpartien wie in diesem Falle. Und laie, Fettleibiak tE ra ieh 

gerade an den Reinfällen der Meister erfreut algie, Fettleibigkeit, Entlastung desKreislau- 

e- die große Masse der Schachfreunde.) fes, Vorbeugung, Entschlackung, Entgiftung. 

.. d7-d5 (Einfach, aber bereits entschei- Ratenzahlung. 8 Tage unverbindliche Probe. 


u, Schwarz öffnet das Spiel und dadurch . . 
seine überlonene Hatwicklung rasıh In 3 Minuten gebrauchsfertig. Anschluß on 


entscheidend zur Geltung.) 9. e4<d5 e6xd5 Lichtleitung. Zusammenrollbar. 

10. c4Xd5 Sf6xXd5 (Alles geschieht mit Tempo- Ei w ich 
gewinn. In der Folge macht Weiß praktisch ® ea 

nur Zwangszüge bis zum bitteren Ende.) 11. 

zn 12. Lfl-e2 13. aus 
c8B—g4 14. Ld2—e3 Lg4xe2 15. Dd3xe2 5-14 . 
(Schwarz konnte auch auf andere GMBH. Abt. SE München 15, Lindwurmstr. 76 
Art gewinnen. Der gewählte Weg ist aber der 
schönste.) 16. De2-g4 Sc6-e5 (Alles wunder- 
schön gespielt, der weiße König kann sich 


nun n mehr dur e Rochade in er- Ein Rat für iu e Mütter: 


Das 83 Dd8-d5 18. (Traurig, aber Wenn 
Schuhe, Leder- und Haushaltwaren 21. Weiß 
Herren-, Damen- und Kinderkleidung IP 
Textilien - Uhren - Bestecke 


Bekannt für sprichwörtlich gute Qualitäten. 
— Belieferung von Bestellergruppen. — graphologie 


R 
| 


2 prächtige Buntkataloge auf Anforderung umsonst. Schriftprobe und Schriftanalyse von 

vV. Z., männlich, h 
FRIEDRICH BAUR GMBH ABT. 14R BURGKUNSTADT eg zahnt, 

Soweit ersichtlich, begegnet uns in dem 
Schrifturheber eine relativ wunharmonische sollten Sie Dentinox im Hause haben! Zwar gibt e 
ine Preis-Se ion! Persönlichkeit, di Inkonsequenz und Un- j x 
eigener immer noch Mütter, die glauben, Hühnerknöchel- 
Unzulänglichkeiten. Um diese sich einzustehen. chen, Schwarzbrotrinde, Massage u. a. m. seien 


über unsere Riesenauswahl 
bester und billigster Marken 
Kleinste Raten, Umtouschrecht 
Garantie und vieles mehr 

Großer Bildkatolog gratis 
Europas größtes 
Schreibmaschinenhaus 


4 PRISMENFERNGLAS mangelt es bei dem Schreiber an innerer Kraft, die geeigneten Mittel, um Säuglingen das Zahnen 
3 für nur DM de | zu erleichtern. Aber fortschrittliche Mütter ken- 


Exportkontrollierte Qualität. nen das meistgekaufte und zuverlässige Zahnungs- 
20 on mittel Dentinox. Es enthält pflanzliche und andere 


so DM der de; wertvolle Wirkstoffe und verhütet zuverlässig 
1 Garantie DM 82:125%, gelangen Schmerzen und Entzündungen beim Zahndurchbruch. 


Schulz» abı. 189 Einschl. Ledertasche. Portofreie Lieferung. 14 Tage Originalpackung DM 2 25. 
Düsseldorf, Jon-Wellem-Platz 1 (Fach 7629 volles Rückgaberecht. Umtausch oder Geld zurück. nicht aber an Anständigkeit. Er ist weich und 
Ein Postkärtchen lohnt sich - Sie äh A AB EKONOMIKÖP OPTIK Nico reizbar, ungeduldig und aggressiv und kann | Demtinex ist eine wahre Wohltat für das 
Kungsgatan 18 B, Malmö, Schweden in seinen Stimmungen sehr wechselvoll sein. Baby und für die besorgte Mutter. 


Ohne Zweifel leidet der zu Beschreibende 


=: selber unter seinem geringen Gleichmaß, 
Das Tüpfelchen auf dem vr fühlt sich seelisch doch oft angegriffen und 

bedrückt. Um seinen Aufgaben gerecht zu 

werden, verbraucht er mehr Kraft, als er 
Wohlsein verfügbar hat, zumal dann, wenn er an ver- 
antwortlicher Stelle stehen sollte. Er ist nicht 
aus dem Holz gemact, aus denen „Führer“ 


nun, das ist Rennie. Rennie geschnitzt werden. Geistig wäre er aller- 
R ” dings eher dazu in der Lage; denn er ist ohne 

bannt die Angst vor Sodbrennen und Völle- Zweifel ein intelligenter, rhetorisch begab- 
j 2 ter und verhandlungsgewandter Mann, der 

gefühl. Denn Rennie beugt einer Übersäue- bei aller Verbindlichkeit der Form sein Ziel 


kaum je aus dem Auge lassen dürfte. 


Blasen und Beulen 


behebt rasch Efasit-Fußcreme 

mit Rein-Chlorophyllin! Sie 
wirktschmerzlinderndu.hei- 
lend, kühlend, juckreizstil- 

lend, geruchbeseitigend 
u. entzündungshemmend 
VorzüglichgegenWund- 

laufen beiWanderung 
und Sport! 


rung des Magens vor; es hält die Säurebildung 


im Gleichgewicht. Rennie beugt vor. 


Wir übermitteln Ihnen im Namen und für 
Rechnung unseres Graphologen gern eine 
graphologische Charakterskizze zu einem 
Vorzugspreis von vier Mark pro Schrift- 
probe. Überweisen Sie den Betrag auf das 


Stern-Postscheckkonto Hamburg 8480, Ab- 

teilung Graphologie. (Nachnahme des Be- 

trages ist leider nicht möglich.) Schicken 

Sie uns gleichzeitig mit der Post: a) diesen 
Anrechtschein für Schriftanalyse 

b) 25-30 Zeilen fortlaufende Handschrift, 


keine zerschnittenen Texte, keine Ab- 


.. schriften! c) Angaben über Beruf, Alter 
und Geschlecht, d) einen frankierten Brief- 
raum 1] umschlag mit Ihrer Adresse. Unser Gra- 


phologe versucht, Ihnen innerhalb von 
vier Wochen zu antworten. 60/33 


Phur in Apotheken und Drogerien 
Mackung mit 25 Stück DM 0.95 : Packung mit 50 Stück DM 1.65 » Packung mit 100 Stück DM 2.85 
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die sterne lügen nicht. 


DIE WOCHE VOM 14. BIS 20. AUGUST 1960 


Vorübergehend könnte auf dem a der Poiitik eine gewisse Beruhigung eintreten, wenn 


mancherorts die Wogen auch noch 


gehen. Am wenigstens dürften sich diese Tendenzen 


für Frankreich bemerkbar machen, das weiterhin einen schweren Stand hat und sich erneute 
Vorhaltungen und Kritiken gefallen lassen muß. Besonders die großer. Mächte, mit denen es 
sich verbunden glaubt, rücken vielleicht betont ab. Auf eine Demonstration Amerikas am 14. VIII. 
würde Rußland am 19. VIll. antworten. Für Deutschland ist der 16./17. VIll. unter Umständen 
wieder einmal deprimierend. Internationale Gremien zur Fixierung technischer oder wirtschaft- 
licher Übereinkommen werden eingesetzt oder nehmen ihre Arbeit wieder auf. 


STEINBOCK 

22.-31. Dezember Geborene: Sie dür- 

fen damit rechnen, daß eine Einigung 

zustande kommt. Für Ihre Häuslich- 
keit tritt damit ebenfalls eine Entspannung 
ein. Einen für den 16./17. VIII. geplanten Start 
verschieben Sie besser, bis neue Nachrichten 
cingetroffen sind. 
1.-9. Januar Geborene: Jemand ist an Ihnen 
nicht nur aus sachlichen Gründen interessiert. 
Angebote könnten nicht herzlicher und groß- 
zügiger sein. Am 17./18. VIII. können Sie viel 
lernen, wenn Sie nur ein bißchen aufp 


KREBS 
21. Juli bis 1. Juli Geborene: Glück- 
Fi liche Tage gehen langsam ihrem Ende 
m entgegen. Schnell werden Sie sich 
aber wieder mit Ihrem Alltag ausgesöhnt ha- 
ben. Am 17./18. VIII. erhalten Sie, ganz über- 
raschend, hohen Besuch. Fassen Sie es bitte als 
eine Ehre auf. 
2.-11. Juli Geborene: Jemand nimmt sich Ihrer 
an, und Sie lassen es sich hoffentlich gefal- 
len, auch wenn Sie mitunter anderer Meinung 
sind. Am 18./19. VIII. sollten Sie nicht auf die 
tan abwegige Idee kommen, einen Ver- 


wollten. 

10.20. Januar Geborene: Das Wichtigste ist er- 
ledigt. Sich sofort in ein neues Unternehmen 
zu stürzen, wäre das Unsinnigste, was Ihnen 
einfallen könnte. Lassen Sie sich einladen, ver- 
reisen Sie. Am 18./19. VIII. erhalten Sie den 
richtigen Tip. 


WASSERMANN 
A 21.-29. Januar Geborene: Neue Part- 

ner bieten sich an. Sie sehen, wel- 

chen Ruf Sie genießen, da man sich 
gerade an Sie wendet. Über die wichtigsten 
Programmpunkte einigen Sie sich schnell. Die 
Öffentlichkeit darüber zu unterrichten, ist je- 
doch vorläufig noch nicht nötig. 
30. Januar bis 8. Februar Geborene: Ihre Vor- 
schläge finden nicht die Beachtung, die sie ver- 
dienen. Bald wird man es jedoch eilig haben, 
Einzelheiten zu erfahren. Ihnen eine Arbeit 
über das Wochenende zuzumuten, ist eine Drei- 
stigkeii. 
9.-18. Februar Geborene: Sie stehen hoch im 
Kurs. Seien Sie bei Verhandlungen nur nicht 
schüchtern und lassen Sie keinen Zweifel dar- 
über, was Sie erwarten. Am 15./16. Vill. macht 
man Ihnen Komplimente, die Sie nicht gut zu- 
rückweisen können. 


FISCHE 

19.27. Februar Geborene: Sie haben 

es heraus, wie man mit Menschen 

umgeht, die man für sich gewinnen 
möchte. Die Geschäfte ziehen an, vielleicht ha- 
ben Sie bald Schwierigkeiten, mit den Liefe- 
rungen nachzukommen. Am 16./17. VIII. erhal- 
ten Sie privaten Besuch. 
28. Februar bis 9. März Geborene: Eine Ver- 
stimmung haben Sie selbst verschuldet. War- 
ten Sie also nicht darauf, daß der andere sich 
bei Ihnen entschuldigt. Vom gemeinsamen Be- 
such einer Gesellschaft am 16.17. ist ab- 
zaraten. 
10.-20. März Geborene: Man scheint Ihnen auf 
die Spur gekommen zu sein. Wenn es zutrifft, 
müssen Sie jederzeit mit einer Überprüfung 
rechnen. Mittelmänner, die Sie warnen könn- 
ten, fallen aus. Am 18./19. VIII. geben Sie sich 
reichlich unbekümmert. 


WIDDER 
A 21.-30. März Geborene: Sie fühlen 


sich immer noch nicht ganz wohl in 
e Ihrer Haut. Nach allem, was Sie er- 
lebt haben, ist das verständlich, aber es ist 
nun an der Zeit, sich von Erinnerungen ener- 
gisch zu trennen. Am 20.'21. VIII. hilft Ihnen 
ein Ortswechsel viel. 
31. März bis 9. April Geborene: Eine neue Si- 
tuation erfassen Sie schneller als die anderen. 
Sie brauchen keine Bedenken zu haben, die- 
sen Vorsprung auszunutzen und womöglich 
auszubauen. Am 17./18. VIII. ist jedoch größte 
Umsicht und Vorsicht geboten. 
10.20. April Geborene: Aus Erfahrungen ha- 
ben Sie gelernt. Gehen Sie vor, wie Sie es für 
richtig halten, und wenn noch so viele Besser- 
wisser bedenklih den Kopf schütteln. Am 
18./19. VIII. werden Sie sich vielleicht von je- 
mand trennen wollen. 


STIER 
21.-29. April Geborene: Heimliche 

Angebote sind sehr verlockend. Ob 

Sie mitmachen sollen, können nur 
Sie selbst nach intensiver Gewissenerforschung 
entscheiden. Am 16./17. VIII. bemerken Sie 
vielleicht, daß auch in Ihrem Fall nicht alles 
Gold ist, was glänzt. 
30. April bis 10. Mai Geborene: Ihre Familie 
findet sich wieder zusammen. Sie werden über 
diese Entwicklung sehr glücklich sein. Machen 
Sie nur nicht den Versuh, eine Beschleunigung 
zu erreichen. Am 17./18. VIII. weisen Sie einen 
Konkurrenten glatt ab. 
11.-20. Mai Geborene: Wenn Sie unbedingt 
spielen wollen, dann wenigstens mit dem ge- 
ringsten Einsatz. Sie haben in der letzten Zeit 
shnehin viel verloren. Hören Sie am 20. VII. 
auf das Wort einer Frau. 


ZWILLINGE 
M 21.-31. Mai Geborene: Bei Ihnen 
scheint Unfrieden zu herrschen. Ein 

s Zerwürfnis folgt dem anderen. Pochen 
Sie ausnahmsweise einmal nicht darauf, daß 
Sie im Recht sind, es erbittert den anderen 
nur noch mehr. Am 19./20. VIII. geht es schließ- 
lih um Ihr Zukunftsglück. 

1.-8. Juni Geborene: Sie reagieren auf jede 
Kleinigkeit überempfindlich. Objektive Anlässe 
sind in keinem Fall zu erkennen. Haben Sie 
etwa in gewisser Hinsicht ein schlechtes Gewis- 
sen? Am 20.21. VIII. erhalten Sie einen er- 
nüchternden Abschiedsbrief. 
16.28. Juni Geborene: Mit Spannung erwartet 
man Ihr Eintreffen. Der Vertragsentwurf ist 
unterzeichnungsbereit. Die Bedingungen, die 
Sie vorfinden, könnten nicht besser sein. Was 
Sie für den 15./16. VII. privat verabredet ha- 
ben, holen Sie nächste Woce nadı. 


trag zu schließen. 

12.-22. Juli Geborene: Ihr Vorsatz war gut. 
aber wahrscheinlich sind Sie schon wieder da- 
bei, es sich anders zu überlegen. Wenn es 
Ihnen am jetzigen Ort gar nicht gefällt, so 
suchen Sie einen anderen auf, aber kehren Sie 
nicht verfrüht auf den alten Platz zurück. 


LOWE 
23. Juli bis 2. August Geborene: Ver- 
N suchen Sie nicht, etwas auf Biegen 


oder Brechen durchzusetzen. Es ist, 


doch höchst überflüssig, sich wegen einer 
Sache Feinde zu schaffen, die Ihnen sowieso 
in den Schoß fallen wird. Am 19./20. VIII. soll- 
ten Sie sich für ein paar Tage entführen lassen. 
3.—-12. August Geborene: Mit Ihrem augenblick- 
lichen Schwung reißen Sie die anderen mit. 
Verlangen Sie jedoch nicht zuviel von ihnen. 
Man könnte Ihnen sonst die Gefolgschaft rasch 
wieder aufkündigen. Am 20./21. VIII. bewährt 
sich Ihr System. 

13.-23. August Geborene: Manchmal hat es 
den Anschein, als hätten Sie das Glück gepach- 
tet. Am 14./15. VIII. setzt niemand auf Sie, und 
Sie gewinnen haushoch überlegen. Und am 
17,718. VII. wiederholt das Ganze noch 
imponierender. 


JUNGFRAU 

24. August bis 2. September Gebor- 

rene: Man bietet Ihnen, mit einigen 
Verbesserungen, die Verlängerung 
Ihres Vertrages an. Obwohl Sie eigentlich aus- 
steigen wollten, sollten Sie unterschreiben. Am 
16.717. VIII. wird man Sie feiern und mit Ge- 
schenken überschütten. 
3.-12. September Geborene: Vertrauen Sie de- 
nen, die Ihnen schon oft ihre Treue bewiesen 
haben. Jemand, der ungebeten erscheint und 
mit großen Worten um sich wirft, sollte un- 
möglich Ihre Sympathie erringen können. Am 
17./18. VIII. irren Sie. 
13.-23. September Geborene: Viel kommt auf 
Sie zu, mit dem fertig zu werden nicht immer 
einfach ist. Sie haben sich eine Blöße gegeben, 
die Ihre Gegner gehörig ausschlachten dürften. 
Am 18./19. VIII. sollte man Sie an bestimmter 
Stelle vergeblich suchen. 
WAAGE 
24. September bis 2. Oktober Ge- 
borene: In einem Streitfall können 

aa Sie durch einen Vermittller zumin- 

dest einen Burgfrieden erreichen. Verdoppeln 
Sie inzwischen Ihre Anstrengungen, nach 
anderer Richtung Kontakt zu suchen. Am 18.19. 
VII. befriedigt ein erstes Zusammentreffen. 
3.-12. Oktober Geborene: Sie fühlen sich 
durc ältere Verpflichtungen gehemmt. Die Art 
und Weise, wie Sie eine Lösung anstreben, 
wird von Ihrer Umgebung nicht als sonderlich 
glücklich empfunden. Was Sie sich am 19./20. 
VIII. leisten, ist eine recht aparte Tour. 
13.—-23. Oktober Geborene: Nach vielen Um- 
wegen pendeln Sie sich nun langsam auf die 
richtige Linie ein. Auf ein Lob von Vorgesetz- 


ten geben Sie am 15./16. VII. zuviel; es ist - 


nämlich gerade das Gegenteil der Ankündi- 
gung einer Gehaltserhöhung. 


SKORPION 

24. Oktober bis 2. November Ge- 

borene: Im Augenblick ist es ange- 

bracht, kurz zu treten und im Hin- 
tergrund zu bleiben. Die Leute vergessen so 
am schnellsten, was jetzt noch mächtig auf- 
regi. Am 20./21. VIII. fallen Sie hoffentlich 
nicht auf einen Allerweltstrick herein. 
3.-11. November Geborene: Sie neigen zu Spe- 
kulationen und Verschwendungssuct. Seien 
Sie wenigstens nicht unbelehrbar und un- 
nachgiebig, wenn geliebte Menschen Ihnen 
schonend ins Gewissen reden. Am 19./20. 
VIII. stellt man sich schützend vor Sie. 
12.-22. November Geborene: Manches deutet 
darauf hin, daß Sie nicht gut beraten werden 
oder für die selbstlosen Ratgeber kein Ohr 
haben. Daß Sie sich das nicht eingestehen 
wollen, trägt - am kritischen 17./18. VIII. — 
nicht zur Verbesserung Ihrer Lage bei. 


SCHÜTZE 
& 23. November bis 1. Dezember Ge- 
Br borene: Eine kurze Krise klingt be- 


reits wieder ab. Warten Sie aber 
noch etwas, ehe Sie voll aus sich herausgehen. 
Daß Sie sich am 19.'20. VIII. an einer hübsch 
geplanten, privaten Unternehmung beteiligen, 
isi unbedenklich. 
2.-11. Dezember Geborene: Um Ihre Person 
und Ihr Privatleben wird vorübergehend viel 
Wirbel gemacht werden. Lassen Sie es mit 
Gleichmut über sich ergehen und versuchen 
Sie vor allen Dingen nichi, irgendwelche Er- 
klärungen für Ihr Verhalten abzugeben. 
12.-21. Dezember Geborene: In allen schwie- 
rigen Situationen ruft man nach Ihnen. Am 
20.21. VIII. müssen Sie sich einen persön- 
m Wunsch versagen und sich startbereit 
alten. 


HOROSKOPISCHE HINWEISE FÜR NEUE ERDENBURGER 
GEBOREN ZWISCHEN 14. UND 20. AUGUST 1960 


Diese Kinder haben eine ausgewogene, glückliche Natur; Eigensinn fehlt ihnen völlig. Es 
fällt ihnen leicht sich anzupassen, den verschiedenen Ansprüchen, auch den ausgefallensten, ge- 
recht zu werden. Die Vorstellung, durch besondere Wünsche, Forderungen, durch Eigenheiten 
des Verhaltens aufzufallen, ist ihnen ein Greuel. Obwohl sie also alles tun, um die öffentliche 
Aufmerksamkeit von sich abzulenken, werden sie rasch bekannt. Es spricht sich herum, daß sie 
fachlich auf ihren Gebieten beinahe konkurrenzlos sind, daß man ihnen große Werte anver- 
trauen und daß man sich hundertprozentig auf sie verlassen kann. Die Mädchen dieser Woce 
sind schwer zu ergründen. Sie finden ein gewisses Vergnügen darin, mehrere Anwärter > 
ander auszuspieien. Haben sie dann aber endlich gewählt, bleiben sie auch in Freud und Leid dabei. 


Mimikri 
N 


' Mimikri schenkt jugendliche Frische - es wirkt 
tief in der Keimschicht und sorgt dafür, daß 
Ihre Haut neue Lebenssäfte erhält. Schon nach 
kurzer Zeit hat Mimikri Falten und Krähen- 
füßchen sichtbar gemildert. Mimikri können 
Sie nicht nur in der Nacht, sondern sogar am 
Tage verjüngend wirken lassen. - Mimikri 
hinterläßt keinen Fettglanz, obwohl es so 
reich an Fettstoffen ist. Mimikri-Hautregulativ 


ist eine Verjüngungscreme ganz neuer Art. 
Mimikri im modernen Vasenflacon DM 4,80. 
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ın der ganzen Welt zu Hause 


Yes sir-PLAYER’S in Cana 


r 


4 Die kanadische Stewardess sagt es Ihnen: 
„PLAYER’S Cigaretten gibt es auch in Kanada.” 


beliebt. In 137 Ländern. 


| PLAYER’S Cigaretten sind in der ganzen Welt 
Das macht PLAYER’S Cigaretten so weltberühmt: 
| ihr international hohes Geschmacksniveau; die 

| erlesensten Tabake aus aller Welt; ihr unverkennbar 
| feines Aroma; ihre würzige Leichtigkeit. 


Rauche - staune - gute Laune 
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